


r4:lI l1 tmlfftW 2 

Chef der Sky-
blazers von 
Chaumont Ist 
Captaln James 
Reynolds. Unser 
Bild zeigt Ihn mit 
seiner Frau und 
drei en seiner fünf 
Kinder. Obwohl 
Frau Reynolds 
stolz Ist auf ihren 
Mann und die 

internationale 
A.nerkennung, di e 
ihm und seinen 
Kamerade n für 
Ihre waghalsigen 
und großartigen 
Kunststücke ge­
zollt wird, so ist 
sie doch Immer 
wieder froh, wenn 
James eine Ver­
anstaltung glück­
lich hinter steh 
und wieder den 
festen Boden unter 
seinen Füßen hat. 

Einen Ab­
schiedskuß gibt 
die junge Frau 
eines Fliegers 
ihrem Mann, be­
vor der tollkühne 
"Skyblazer" er­
ne ut zu einem 
Ubungsflug s tar­
te t. Denn uner· 
müdllches Trai­
ning Ist neben 
fliegerischemKön· 
nen die erste Vor· 
aussetzunlt für 
die erstaunlichen 
Kunstflüge, die 
schon unzählige 
Zuschauer In 
Atem gehalten 
llabe n. Allein Im 
vergangenenSom· 
mer sahen drei 
Millionen Men· 
sehen In zwölf 

verschiedenen 
Ländern dIese 
, HImmelstUrmer' . 

Kunstflug Im 
Verband heißt 
es kurz in der 

Fliegersprache. 
Aber nur de rjeni-
ge, der diese 
Münner einmal 
wirklich In den 
Himmel hat stür­
men sehen, weiß, 
was sich hinter 
diesen nüchte rnen 
Worten verbirgt. 
Die Flieger be­
t reiben ihre e in-
zigartigen Dar-
bietungen als 

Freizeithobby. 
Dies sind die vier 
"Skyblazers" des 
36. TagJagdge­
schwad ers der 
US-LuftwaHe, die 
In Bitburg in der 
Elfel ihr Haupt­
quartier haben. 

.. 



Die tollkühnen Luftakrobaten 
Wer hätte noch nicht von diesen wagemutigen Himmelsstürmern ge­
hört! Seit einigen lahren begeistern sie die ganze Welt und fehlen bei 
keiner internationalen Flugveranstaltung. Zwei Staffeln führen den 
stolzen Namen .. Skyblazers". Die eine ist in dem Eifelstädtchen Bitburg. 

-
, 

die andere in Chaumont in Frankreich stationiert. 

GUlge launl 
geht es zur Ma ­
schine. Die Boys 
sind ganzeKerle l 

\~ 

Abschied auf dem Flug/eId. Die Kiel­
lien wollten ihren Daddy unbedingt bis 
zur Maschi ne begleiten. A n dem Rumpi 
dei> Flugzeuges IsL das Abzelcl1en der 
"ßilburger Skyblazers" deutlich zu sehen . 

Flügel a n Flüge l Jagen die Maschinen dahin. Ein e Meister­
leistung an Präzision und fliegerischem Könnenl Wenn die 
.. Skyb lazers" den Himme l zur Todesarena mach en, halten die 
Bauern auf den Feldern und das BOdenpersonal den Atem an. 

Die Freih e itss tatue in New Vork wird von den Skyb lazers 
überflogen . Dieses Bild entbehrt nicht de r Symbolik. denn die vier 
Fli ege r gehöre n ausgerechnet zu de r StaUel, die "Fre ihe it ss tatue" 
heißt und in Chaumont rim Oste n Frankreichs) stationiert ist. 

Am Eiifellurm vorbei geht der Flug der tollkühnen Luflakrobaten Obe r die französische Hauptstadt. Wenn auch di e beiden 
Staffeln die sich "Hlmmclsstilrmer" nennen - die eine in der Eilei, die andere in Frankreich - in gewissem Sinne Rivalen 
si nd , so haben sie doch e ins gemeinsam: Diese MJnner sind keine Profis des \Vagemuls. Sie spie Len nichl mit ihrem leben fUr Gewinn. 
Sie si nd alle Offiziere der US-luilwaffe, die nicht um jeden Preis berühmt werden wollen, sonde rn denen es darum geht, die Präzision 
zu 7.elgen, derer die Männer am SteuerknOppel von Diisenjägern iähig sind . Und das gelingt ih nen Immer in überraschende r 'Welse. 
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Sie wollen hoch hinaus ! 
Flugwesen als Schulfach an amerikanischen Hochschulen 

Grau ;8' alle Theorie. Aber ohne sie gehl es nun einmal ni cht , a uch nichl In dem 
lehrgang fü r Flugwesen an J ohn Burrohghs Hlgh -School In Burbank (Kalifornien) . D ie 
Idee de r .. Lufle rzlehung" ist In den Vere inigte n Sla a ten schon vo r 10 Jahren geboren 
worden . A ber vie le Schw ie rigke iten mußte n übe rwunden werden, b evo r es sowe it war. 
Augen bli cklich la ulen lehrg a ng e a n 15 Schul en Ka llfornie ns. Weit e re werden lolge n. 

Der "Flug im Klussenraum" dient nicht zu r Belustigung. Er Is t eine ernste Ubung, 
die größte Konzentrati on erfordert , denn der Sch Uler hat hier die gleichen Schwier ig­
k eiten t u über w inden w ie s pä te r hoch in den Lüll en. Die z. Zt. in den USA statlfindenden 
Lehrgdng e sc hli eßen a ußer den praktischen Ubnng en a uch allge me in e ae ronautische The­
men e in wie '1. B.: Geschi chte de r Luflfahrt , Wdrllffi und wi e e in Flugl.e ug fli egt usw. 

Vier bis JünJ Flüg e weIden in ei nem Ku rsus durchgeführt , de r zwei Se meste r umfaßt. 
Vor allen Dingen be i de r Jug end besteht groBes Int e resse, denn de r Unt e rricht hat mili­
tärische, ge SChäftliche und fü r vie le be ruUiche Aspekte. Man che Studenten haben 
Schwierigkeiten mit de r Ma the matik . Ein Stude nt, der '1 . 8 . seine Priifung in Geomet rie 
nicht besta nden ha ll e , wa r ledoch in der Lage, ein flugzeug s iche l uod pe rlekt zu st e uem . 
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P'KW 
[l bunl)sqelände 
Schaumlöffel 

earl R.Ulr.ich 

Ein paar Stunden Fahrunterricht, mit 

Glück durch die Prüfung gerutscht 
und dann verkehrssicher? Hand aufs 
l l erz, gibt es das? llöchstens, wenn vor­

her fleißig "schwarz" trainiert wurde, 
aber das ist verboten. Der Straßenver­
kehr gibt dE!l11 neugebackenpn Auto­

fahrer harte, oft genug für sich und die 
anderen gefCihrliche Nüsse zu knacken. 

Da lohe ich mir die Idee, die Carl R. 
Ulrich allS Wuppertal halte. Er ist seit 
32 Jahren Kraftfahrer und weiß Be-

inge 
scheid . . . ! Sein großartiger Einfall kam 
ihm, als seine Tochter sich trotz frisch­

bestandener Fahrprüfung und amt­
lichem Führerschein nicht in den Groß­
stadtverkehr hineintraute. 

~Ian müßte irgendein Stück land 
haben, dachte der verständnisvolle 

Papa, so richtig zum Ausfahren für 
Neulinge. Einen Platz, wo sie andere 
Verkehrsteilnehmer nicht behindern 
und auch kein Unheil anrichten kön­
nen. Ein idiotensicheres Gelände .. 

Achtung, "Gänseüberweg" ! Auch auf I:jndllche Oberraschungen werde n die 
künlligen "rangios" vorbereite t . Hie r ist es ni cht so schlimm , we nn der \Vagen ma l 
e inen un vorschriftsm;tBigen Hopse r macht und dann der Motor we gble ibt. weil ve r­
gessen w urde, rechtze itig die Kupplung zu tre len. Kr itisches Gänsegeschnalte r fürch te n 
d ie " Ungeübt eD" im alJ gf'meio en wenige r als du wü te nde Gehupe e ilige r Ko llegen. 



Cdrl R. Ulrich bewies, daß er ein 
Mann von schneller Entschlußkraft ist. 
Auf dem Schaumlöffel in Wuppertal ­

Barmen, dem 4000 qm großen Gelände 

einer ehemaligen Genügelfarm, tum­

meln sich heute die frischgebackenen 
FiJhrerscheinbesitzer Wuppertals und 
eiN ndheren und weiteren Umgebung, 
und üben Kupp<,ln. Schalten und Brem­

sen im Rhythmus, den ihnen "Ein­
bahnstraße", "verengte Fahrbdhn" und 
,.KrC'isverkehr" vorschrC'ih('n. 

o 
Kanns' du fanken , Johanna ? Wenn ~ 
man s ich vielleichI auch die Hände dabei 
ei n wenig SChmutzig macht und Selbst­
bedienung in de r Pra xis kaum üblich sein 
dürfte schade n kann es auch der "Fra u 
am Steuer" nicht, we nn sie weiß, wie eine 
Denzlnpumpe funktioni ert. Darum wurde 
auf de m PKW-Ubungsgelände Schauml öffel 
eine kl e ine Mus tertankstelle aufgebaut, die 
sich de m Vernehmen nach großer Beliebt­
heit erfreut. Denn : Ohne TreibstoU laufen 
auch die Ubungsau tos leider noch nicht. 

Uber einen Kilome'er lang ist das " Straßennetz" auf de m 4000 qnl großen " PKW-Ub ungsgelände Schaumlöffe l" a m Stadtrand von 
\Vupper tal-Barmen. Auf dem hOge llgen und schwie rig zu befahrenden Gebiet könn en angehende Autofahrer und so lche, die sich trot'l 
des FÜhre rsc he ins noch nicht siche r genug für den Großsladtverkehr fOhlen , In aller Ruhe üben. Dabei finde n sie alle nur erdenkbarea. 
Verkehrssiluationen vor, von der Einbah nstraße Obe r die verengte Fahrbahn bis zum Kreisverkehr. Geradezu Hochbe tri eb aber herrscbl 
an \"ochenenden auf der " Id iotenwiese", wenn sich ei nsichtige Sonntagsfahrer zu vollwertigen Verkehrsteilnehmern ausbi ld en wolleD.. 

An der Kasse staut sich oft eine wahre Auloschlange. Hier waltet Carl R. Ulrlchs 
Tochter Glsela ihres Amtes. Sie war es, die den Papa auf .. die Idee" brachte _ nur weil 
Ile lieb trotz frischg ebackenen Führerscheins nicht In den Großstadtve rkehr traule. Heute 
I.chl .Ie darUber ..• Die Gebühr (Or eine Ubungsstunde einschllelUicb der Versicherung 
betrlgt übrigens DM ".-. ein Lelhw,agen kostet DM 12.-. Lehrgeld muß jeder zahlen ... 

Das Is. der Che/ - Carl R. Ulrlcb. Mit der Umwandlung einer GeflügeJrarm am Stadt. 
rande Wupperlal· Barmens In e in Ideales Ubungsgelände Ißr Kraftfahrer leistete er einea 
einzigartigen privaten Beitrag zum Problem der Verkehrsslcherbe it. Ulrlch Ist Dbrigen. 
sein eigener Planer und Pollzeicbef. Von Zeit zu Zeit werden auf dem Scbauml6lfel dIe 
Schilder umgehängt, damit sich für die Aulosäuglinge neue Verkehrssitualloneo ergek". 
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Atomforschung 
zwischen den Weltkriegen 

N achuem Ruthclford mit der e rsten 
Elementumwandlung 1919 ein re­

volutionierendes Experiment gelungen 
war, tra t in den Laboratorien der Atom­
physiker eine Atempause ein . Sie war 
notig, um a11 die nClIen , den alten An­
scha uungen so sehr widersprechenden 
Erscheinungen der Elektronen, der Ra­
dioaklivitdl und dN Atomkerne in 
Ruhe zu uberblicken. Mit Hilfe der 
Q Utlntenmechanik und der verbesser­
t!'11 Atomtheorien wurde in den 20er 
Jahren von der eben entdeckten Welt 
der kleinsten Dinge gewissermaßen 
eine Landkarte skizziert. Zahlreiche 
Stellen dieser Karle bliehen jedoch 
we iß. Sie ze igten, daß noch viele "Lan­
der" zu e rschließen WiHcn. Um 1930 
setzte eine stürmische zweite Offensive 
auf die im Inneren der Atome ver­
schlossenen Geheimnisse ein . 

Rutherford hatte als Geschütz radio­
ak tive Elemente au fg efahren. " Die 
Wahrschein lichkeit", so hat Einstei n 
erklärt , "einen Atomkern zu treffen, 
ist nicht größer, als wenn jemand be i 
Nacht in einer Gegend, in der En ten 
selten sind, mit einem Gewehr in den 
Himmel schießt." Innerhalb der Atome 
nehmen die Kerne ja nur den 100mil­
honsten Teil ein. 20000 Alphateil chen 
gingen vorbei, bevor ein einziger Tref­
fer gelang. Aber das reichte der Wis­
senschaft, um Elementumwand lungen 
nachweisen zu können . Der Gedanke 
jedoch, auf diese W eise auch nur ein 
ei nziges Gramm Gold oder ein Gramm 
eines anderen Elementes zu gewinnen, 
en tzog sich dem Zugriff geschäflstüch­
tiger Spekulanten ins Reich der Phan­
tasie. 

Mit einer Anfangsgeschwindigkeil 
von 15000 km in der Sekunde fliegen 
Alphateilchen als eine von den drei 
radioaktiven StrahJungsarten aus Ra­
dium C' ganze 8,6 cm weit heraus. Ge­
messen an der Winzigkeit der Alpha­
partikelchen und ihrer Reichweite 
müßte ein Infanteriegeschoß entspre­
chend seiner Länge von 2,5 cm die 
sechsrache Entfernung von der Erde zur 
Sonne .zurticklegen_ Mit ihrer ungeheu­
ren Durchsch lagsk raft können die 
Alphateilchen immerhin die 40 leich­
testen Elemente umwandeln. Di e Kern-

teilchen hallen mit einer Energie von 
8 Millionen Elektronenvolt zusammen. 
Bei den schweren Elementen nimmt 
mit der Anzahl der Teilchen die Ober­
fl<i.chenspannung der Kerne beträcht­
lich zu. In sie einzudringen ist das Al­
phateilchen zu schwach; denn es 
schieß t mit " nur" 5 Millionen Elekt ro­
nenvolt aus radioaktiven Elementen 
heraus. Elektronenvolt ist die Energie, 
die ein Elektron beim Durchlaufen 
einer Potenti illdifferenz von 1 Volt er­
hdlt. Es fli egt dann ungefähr mit einer 
Energie von 600 km in der Sekunde, 
bei 100 Volt mit 6000, bei 1 Million 
Volt mit 28000 km in der Sekunde. 

Wenn es gelingen sollte - so dach­
tpn im Frü hjahr 1927 drei Berliner Phy­
siker -, Wslang ni cht gebräuchliche, 
ries ige Spannungen von einigen Mil­
l ionen Volt zu erz ielen, und mit ihrer 
Hilfe Atomkerngeschosse kunstlich zu 
beschleunigen, dürfte es wohl gelin­
gen, auch schwere Atomkerne zu zer­
schmettern. 

So bestiegen Arno Brasch, Fritz 
Lange und Kurt Urban den Monte Ge­
nerosa am Luganer See. 

Mit riesigen, über 700 Meter von 
Gipfel zu Gipfel gespannten Stahltros­
sen wollten die drei jungen Männer 
den Berggcwiuern die Blitze rauben 
und mit ihnen die Kerne schwerer 
Atome ZCi trümmern. Unendl iche 
Schwierigkeiten waren Zll überwinden. 
Bald knatterten riesige Funken einge­
fangener Blitze tiber Schlagweiten von 
5 Metern. Doch stand das Unterneh­
men unter k einem günstigen Stern. 

Der 24jährige Urban fand bei einem 
Sturz von den Felsen den Tod . Seine 
beiden Kameraden wurden von den 
Er folgen anderer Forscher iJberrundet 
und mußten aufgeben. 

In Cambridge hatte einer der Schü­
ler Rutherfords, der Russe Peter Ka­
pitza, den Bau hochvolliger "Giganten­
babies" betrieben. Als Sohn eines Za­
rengenerals war er 192 1 aus sei ner H ei­
mat geflüchtet. Mit seinem I-Iang zum 
Außergewöhnlichen lieb te der tro t­
zige, wortkarge Russe das Spiel mit 
Gefahren. So berichtete er an Ruther­
ford, der sich auf einer W eltreise be­
fand , über eine gerade ferti ggestellte 

In der russischen A'oms'adt Dubna ge hört 'Zu de o Einricht ungen dei" Ve l-elnigten 
Institute. Hl r Kernforschung" nebe n ve lschlede nen and e ren mode rnen Forschungsanla gen 
de r 'Zur Zell g rößte Ringbeschl eun ige r de r Welt. Unse r Bild ~e lgl das Gebaude Ißr diesen 
"Synchro phaso tro n" be nannt en ri es ig en, runde n Appa rat , mit de m Geschosse für Atom­
kcrnze rtrUmm erung en die kaum vorstellba re Energie von 10 Milliarden Volt e rhalt en. 
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r iesige Maschine: "Wir erreichten Fel­
der von über 270000. Weiter konnten 
wir nicht gehen, da das Gewinde mit 
einem Riesenknall zerplatz te. Die 
Stdr ke in der Leitung bet rug dreizehn­
einha lb tausend Kilowatt, ungefdhr so­
vie l , wie drei Elektri zitätswerke in 
Cambridge zusam men produzieren 
können. Dies war das Interessanteste 
aller Ergebnisse. Wir wissen nun, wie 
ein Bogen von 13000 Ampere aus­
sieht. " 

Die Kerne der schweren Elemente 
hatte Kapitza allerdings nicht besie­
gen können. Sein Lehrer Rutherford 
trieb Mittel für den Bau einer neuen, 
größeren Forschungsa nlage auf. Sie 
wurde 1933 fertig und nach dem Che­
miker und Multimillionär Mond be­
nannt. Kapitza blieb kurze Zeit spdter 
nach der Teilnahme an einer wissen­
schaftlichen Tagung in Moskau i n 
Rußland verschwunden. Das Mond-La­
boratorium ließ Stalin für dreißigtau­
send Pfund nachkommen. Es blieb 
ebenfalls in Rußland verschwu nden. 

Mammut-Apparate 
A ls der englische Physiker Ellis um 

1930 die Anlage sah. mit der Ruther­
fo rd als erster Atome umgewandelt 
hatte, war er, wie cr schreibt, "leicht 
schock iert darüber , daß der Apparat 
ni cht eindrucksvoll er aussah". Denn 
nun, gut 10 Jahre spdter, bauten die 
experimentierenden Ph ysiker gewal­
tige Generatoren und komplizierte In­
strumente. Mammut-Entladungsröhren, 
gewaltige Elektrisiermaschinen und 
ahnliche Atomzertrummerungsanlagen 
wurden große Mode. Amerika, das 
Land der unbegrenzten Möglichkeiten 
mit seiner leidenschaftlichen Li ebe zur 
T echnik und seiner Verehrung der Su­
perlative tra t auf den Plan. Zugleich 
feierte das amerikanische " teamwork" 
- die enge Zusammenarbeit mehrerer 
Manner an einer Au fgabe - seine 
ersten T riumphe. 

1931 brachte eine Gruppe von Mein­
nern unter der Leitung des Amerika­
ners van de Graaff ei ne brauchbare 
H ochspannungsmaschine zustande. 
Dieser de Graaffsche Bandgenerator 

wird heute noch gebaut, w enn 3 Mil­
lionen Elektronenvolt ausreichen. Für 
höhere Energien haben sich Ring­
beschleunigungsanlagen (Zyklotrone, 
Cosmotrone, SynChrotrone usw. als die 
le istungsfähigsten Apparate beweihrt. 

Die Idee hierzu stammte von dem 
jungen Norweger Wideröe. Er hatte 
den klugen Einfall, daß es vielleicht 
möglich sei, atomaren Teilchen mit 
mdßigen Spannungen große Energien 
zu versetzen, indem man die Spannun '1 
mehrma ls auf die Teil chen einwirken 
ldßt. Diesen Gedanken griff eine ameri­
kanische Forschergruppe der ka lifor­
nischen Universität in Berkeley auCdas 
gegenüber von San Franzisko liegt. Ihr 
Leiter war der junge Erncst Law rence. 
Ein kleines Versuchsmodell bestätigte 
bald die Richtigkeit des eingeschlage­
nen Weges. In einer fla chen Trommel 
wurden Atomgeschosse durch Magnete 
in kreisfönnige Bahn gezwungen. 
Durch immer erneute, immer schneller 
folgende "Fußtritte·' von Spannungs­
stößen nahm die Geschwindigkeit der 
Geschosse rasch zu. Durch die Zentri­
fugalkra ft verli ef ihre Bahn j edoch 
nicht kreisrund, sondern spiralig VOll 

innen nach außen, bis die Geschosse 
schließlich durch einen Schlitz an der 
T rommelseite heraussausten. 

So einfach das Prinzip war, so 
schwierig war der Bau von Zyklotro­
nen. Die Trommel zum Beispiel , di e 
" Rennbahn", mußte luftleer gesaugt 
werden, damit die kleinen Partikelchen 
mit Lurtmolekülen nicht zusammen­
prallten und gebremst wurden. 

Das zweite Modell, das Lawrence 
fertigte, war nicht größer als eine 
Schuhcremeschachtel. Mit einer Span­
nung von 2000 Volt konnten Protonen 
so beschleunigt werden, als hätten 
80000 Volt eingewirkt. Nach der Er­
probung ei n s dritten Modells von 
30 cm Durchmesser w agte sich La\\'­
rence an den Bau eines Mammutzykl o­
trons mit ei nem Trommeldurchmesser 
von 94 cm. Das SChwi erigste hierbei 
war das Beschaffen eines Riesenma­
gneten. Zurdllig hatte die FederaJ Tele­
graph Company sei t 1919 einen 60 Ton­
nen schweren Magneten herumliegen, 
der ursprüngli ch für den Bau einer 

Die zentra le Schaltanlage des "Synch rophasotrons" Hi ßt ahnen, welch ko mplh.ie rte 
Appara te die modernen A tom~ert rümmerungsmaschine n s ind , mit de ne n Ph ys ike r d ie 
Ge hei mnisse de r Atomkerne w e nträtse ln suchen. De r große ru ssische Ringbeschle uni ger 
wi rd bald durch das neue am erik a nisc he Sy nchrotro n ' 25 Millia rden E-VolI) lIod eine 
Int e rnatio nale ForSC hungsanlag e In Genf (Schweiz) um ein Vl elfa cbes iiberlrolfen werde n. 



Sl'ndeanlage In China bestimmt war. 
Diesen Magneten uberließ die Gesell· 
schart Lawrence. Mit Hilfe von 8 Tou· 
neo Kupferdraht bdute er ihn um. 85 
Tonnen wog das fertige Zyklotron. Es 
hCitte in einem Wohnzimmer Platz fin· 
den können, wenn nicht etliche 100 
Tonnen Setonfundament nötig gewesen 
Wdren. Als der Apparat endlich stand, 
beobachteten die Konstrukteure hinter 
dicken Glaswdnden das Anlaufen ihr· 
res Riesen. Ein blCiulichvioletter Strahl 
erscillen an der AustriltsöHnung. Es 
war, als hCitlen 8 Millionen Volt auf 
die AtomgesdlOsse eingewirkt. 

Inzwischen war es jedoch 1934 ge­
worden und an verschiedenen Institu­
ten der Erde waren Kernforscher mit 
anderen Methoden, nicht so sehr mit 
Kraft dis vielmehr mit list, in die 
schweren Atomkerne eingedrungen. 
Doch wurden Zyklotrone nicht über· 
nussig, 

In aller Welt entstanden und ent­
stehen heute immer große re Zyklotrone 
zur Erforschung der Atomwelt. Je 
höhere Geschwindigkeiten erzielt wer· 
den sollen, um so großer mussen die 
Kammer·Durchmesser sein. Wahre 
"Schlachtschiffe" von Kernzertrüm· 
merungsmaschinen lassen ahnen, was 
fur ein "Panzerschrank" das lächerliche 
kleine Atom ist, das man nicht einmal 
'Sehen kann. Das "Cosmotron" in 
Brookhaven auf Long lsland vermag 
Geschosse mit einer Energie nicht von 
Millionen, sondern von 2,3 Milliarden 
Clektronen volt herauszuschleudern. 
Seine "Rennbahn" mißt nur 25 Meter 
im Durchmesser; "nur", denn das neu 
entstehende "Synchrotron" wird einen 
solchen von 200 Metern haben, und mit 
Geschossen von 23 Milliarden Elektro· 
m'nvolt hofft man jede gewünschte 
Atomzertrümmerung ausführen zu kon­
nen. Die Geschosse werden in der 
Rennbahn zweieinhalbmillionenmal 
umlaufen und jedesmal einen "Fuß· 
tritt" von 1000 Volt bekommen. Bevor 
die Geschosse dann aus der Mündung 
kommen, haben sie 200 000 km zurück­
gt:'legt. Das heißt, sie sind etwa fünf mal 
rund um die Erde gesaust, und die 
ganze Strecke wird - sage und schrei­
be - in einer einzigen Sekunde zu· 
ruckgelegt. Wenn Munchhausen sjch, 
wie einst auf die Kanonenkugel, nun 
auf ein solches Geschoß setzen wurde, 
dann landete er in zwei Sekunden auf 
dem Mond. 

Künstliche Radioaktivität 
Abseits von der Entwicklung der 

Zyklotrone, der riesigen "Schlacht· 
schiffe", hat der Weg ins Atomzeitalter 
seinen laul genommen. Als man um 
1930 glaubte, nur der Bau von Mam­
mutanlagen könne weiterhelfen, war 
das von der Natur zur Verfügung ge­
stellte Geschoß Alphateilchen das 
energiereichste, und es galt auch als 
das ..... irkungsvollste. Mit ihm schossen 
in Charlotlenburg die Physiker Bothe 
und Becker auf Beryllium und beobach· 
teten eine "Strahlung", die elektrisch 
n('utral und unerklCirlich war. In Paris 
greift Frederic Joliot, der bald darauf 
die Tochter seiner Chf'fin, lreme Curie, 
heirdtet, die Versuche von Sothe und 
Becker auf. Doch ihm wie den Deut· 
schen kommt ein Engldnder aus dem 
"Stalle Rutherford"zuvor,James Chad· 
wick. Er erkldrt die "Strahlung" als 
Neutronen, als ('Iektrisch ungeladene 
Kernteilehen. Das Neutron war ent· 
deckt, zugleich eine neue Art von 
Kernumwandlung gefunden, bei der im 
Unterschied zu den fruher durch AI· 
phastrahlung erzielten Elementum· 
wandlungen nicht ein Proton sondern 
ein Neutron frei wird. 

1m gleichen Jahr. 1932, gelingt den 
Enqliindern Cockford und Walton eine 
dritte Art von Elementumwandlung. 
Sie halten nicht mit Alphateilchen ge­
schossen, sondern mit Protonen. Sie 
brauchten diese künstlich aul nur 
120000 Elektronenvolt zu beschleuni. 
gen. Damit war die Annahme entthront, 
daß die enC'Tgiercichsten Geschosse 
die wirkungsvollsten sind. Das Alpha· 
teilchen besteht aus je zwei Protonen 
und Neutronen. Es ist also viermal so 
qroß wie ein einzelnes Proton. Seine 
kleinere Größe mochte wohl ein Ein­
dringen in den Kern begunstigen. Doch 

jetzt, 1932, war auch das Neutron ge­
funden, das elektrisch neutral - nicht 
durch Entladungsröhren beschleunigt 
werden, aber von den elektrisch posi. 
tiv geladenen Kernen auch nicht abge­
stoßen werden konnte. So waren be­
reits im Jahre 1932 der menschlichen 
Experimentil'fkunst die Moglichkeiten 
zur Umwandlung jedes Atomkerns ge­
geben. Die Schwierigkeit war nicht die 
Umwandlung. Die Schwierigkeit lag 
darin, in der Welt der kleinsten Dinge 
nachzuweisen, 01) eine Umwandlung 
stattgefunden halle lind was dabei pas­
siert war. 

1934 beobachtete das Ehepaar Joliot­
Curie, daß Aluminiumfolie nach Be· 
schuß mit Alphateilchen radioaktiv 
wird. Was war passiert? 

Aluminiumkerne bestchen aus 13 
Protonen und 14 Neutronen. Kommt 
ein ·Alphateilchen hinzu, so wird ein 
Neutron frei, und es sind dann 15 Pro­
tonen und 15 Neutronen. Immer be· 
stimmt die Zahl der Protonen, der die 
gleiche Anzahl negativ geladener Elek· 
1I0nen entspricht, ein Element. Die 
Zahl der Neutronen kann schwanken. 
Die Atomarten eines Elements. die 
durch unterschiedliche NClltronenzahl 
bestimmt werden, Iwißcll Isotope. 

Deutschland zusammen besaßen. Mus­
solini wollte keinen zweiten Fall Mar· 
conL dem einst die italienische Regie· 
rung, als er ihr sein Patent der draht· 
losen Nachrichtenubermittlung anbot, 
nicht einmal antwortete. Die Alpha· 
strahlen des Radiums liißt Fermi auf 
Beryllium einwirken. Bei den hier­
durch ausgelosten Kernumwandlungen 
werden Neutronen frei. Mit diesen 
beschießt er so viel reine Proben von 
Elementen, wie er auftreiben kann, 
nämlich 68 von den 92 in der Natur 
vorkommenden. Schon drei Monatl' 
spdter erscheint in der "Nature" eine 
Abhandlung Fcrmis. Mit Hilfe von 
Neutronen kann fast jedes Element 
radioaktiv gemacht werden. Dabei 
spielen Kernladungs- und Ordnungs· 
zahl keine Rolle, Zudem konnte Fermi 
feststellen, daß langsame, durch ein 
Zwischen schieben von Paraffinplatten 
gebremste Neutronen weitaus wir· 
kungsvoller sind als schnelle. Doch 
das war noch nicht die eigentliche 
Sensation, mit der Fermi aufwartete. 

Bei allen bislang nachgewiesenen 
Kernumwandlungen haUen sich Ele­
mente in ein nCichst benachbartes, 
höheres oder niedrigeres Element um· 
gewandelt. Was aber geschieht, wenn 

Der te mpe ramentvolle Italiener Enrlco r e rm l. 

15 Protonen, das war Phosphor. Der 
gewöhnliche Phosphorkern enthdlt da· 
zu 14 Neutronen. Phosphor mit 15 Neu. 
tronen hatten die Joliot-Curies erhal. 
ten. Dieser Phosphor hat ein überzäh· 
Iiges Neutron und war daher nicht sta· 
bit. Durch Aussenden von radioaktiver 
Strahlung versuchte er ins Gleichge· 
wicht zu kommen. 

Künstlich hergestellte, radioaktive 
Isotope konnen heute von jedem Ele­
ment hergestellt werdC'n. Sie sind bil· 
liger als Radium und hdben in Medizin, 
landwirtschaft lllld Industrie eine un· 
geahnte praktische Bedeutung erlangt. 
Die schauerliche KehrsC'ite sind die 
bei Atombombenexplosionen entste· 
henden radioaktiven Isotope, deren 
Wirkung, die Rddioaktivitdt, das 
Schreckgespenst der heutigen Mensch­
heit ist. 

Späte Entdeckung 
Doch zurück zur Entdeckung der 

künstlichen Radioaktivitdt. Die Kunde 
hiervon erreicht 1934 die ganze Welt, 
Am lstituto Fisico der Koniglichen Uni· 
versitiit zu Rom faßt der 32jährige, 
schwarzhaarige Enrico Fermi den Ent· 
schluß, zu probieren, ob auch durch 
Neutronenbeschuß radioaktive Eie· 
mente zu erzielen seien. Die damals 
bedeutendste nalurwissenschaftliche 
Zeitschrift, die "Nature" in london, 
hatte gerade Fermis neuestem theore· 
tischem Aufsatz die Annahme verwei· 
gert. Nun stünt sich der junge Gelehr· 
te aufs Experimentieren. Er bittet die 
italienische Regierung um ein Radium· 
prdparat und erhii lt ein ganzes Gramm. 
Mehr als damals alle Institute in 

Uran, das letzte Glied in der Kette der 
Elementreihe, beschossen wird? Fermi 
prult und pruft. Ist es ein Uranisotop 
(92), ist es Protaktinium (91), Thorium 
(90) oder Aktinum (89)? Je liinger Fer­
mi prüft , um so größer werden seine 
Augen. Was er erha lten hat, ist keines 
der unter dem Uran liegenden, ihm be­
nachbarten Elemente. So kommt Fermi 
zu dem Schluß, daß es sich um Eie· 
mente handeln muß, die oberhalb der 
Urangrenze liegen. Neue Elemente, die 
es in der Natur nicht gibt! Transurane! 
Der liebe Gott halte die Welt aus 92 
El E'menten zusammengesetzt. Nun baut 
der Mensch weitere Elemente auf. 
Fermis sensationelle Behauptung er· 
scheint 1934 in der "Nature", 

Im Berliner Kaiser·Wilhelm-Institut 
greHen Otto Ilahn und seine Mitarbei· 
ter lise Meitner und Fritz Straßmann 
Fermis Versuchsreihe auf und bestdti· 
gen schon bald den Nachweis der 
Transurane. Hahns AutoritCit gilt Fermi 
mehr als die Stimmen der Ungldubigen. 
der Unbelehrbaren. Er wendet sich an· 
deren Aurgaben 2U. 

[m Chor der Zweifler ging auch die 
Stimme unter, die den richtigen Weg 
wies. Sie kam aus dem Institut für phy­
sikalische Chemie in Freiburg. Dort 
hatten Ida und Walter Noddack schon 
1929 die Frdge nach transuranen Ele­
menten aufgeworfen. Nun, 1934, be· 
hauptete Ida Noddack in der "Zeil­
schrift rür angewandte Chemie", daß 
Fermi keinen zwingenden Beweis ge· 
liefert habe. Sie schrieb: "Man kann 
ebensogul annehmen, ddß bei dieser 
neuartigen Kern2ertrümmerung durch 
Neutronen erheblich andere Kernreak· 
lionen stattfinden, als man bisher bei 

der Einwirkung von Protonen und 
Alphastrahlen beobdchtet hat. Es wCi re 
denkbar, daß bei der Beschießung 
schwerer Kerne mit Neutronen dies" 
Kerne in mehrere große Bruchstücke 
zerlallen. die 2war Isotope bekannter 
Elemente, aber nicht Nachbarn der be· 
strahlten Elemente sind Ihren Auf· 
satz hatte Ida Nodddck Fermi zuge· 
sandt, der nahm jedoch keine Notiz 
davon. Hahn und Lise Meitner ver­
öffentlich ten von [935 bis 1938 laufend 
Aursdtze, in denen sie die Eigenschdf· 
len der Transurane immer eingehender 
beschriebC!n. 

Als Walter Noddack 1936 Hahn dar· 
auf hinwies, er solle doch bei seinC'n 
Publikationen die kritische Betrdch· 
tung seiner Frau wenigstens zitiE'fen, 
lehnte Hahn mit der B(>IllNkung ab, er 
wolle Frau Noddack "nicht Idcherlich 
machen. Die Annahme von einem ZN· 
platzen des Urankerns in größere 
Bruchstücke sei doch absurd". 

Wdhrend Ilahn und seine Mitarbei· 
ter noch immer dn ihren Ergebnissen 
festhalten, werden s~it einiger Zeit aus 
Paris Einwdnde laut. Dort erforscht ddj 
Ehepaar Joliot·Curie Transurane. Doch 
eine persönliche RivalitCit zwischen 
Irene Joliot-Curie und Lise Meilner 
führt dazu, daß auch Ildhn die Paris.~r 
nicht ernst nimmt 

Frederic Curie und der Jugoslawe 
Paul Savitsch glauben beim Wieder· 
holen von FNmis Experiment, daß sich 
Urdn in einen rddiOdktivl'1l StoU mit 
31

;! Stunden Verfallszeit umwandelt. 
Sie vermuten, es handele sich um 
Lanthan. "Alles ist noch zu unklar, um 
Endgültiges darüber aussagen zu kön­
nen", hieß es in dem Bericht. Der Bl·· 
richt schlug bei Ilohn. der den Hinwe:.i 
von Frau I'oddack Ja kdnnte, wie pin 
Blitz ein! Lanthan ist ein Element, das 
d~m Uran überhaupt nicht benach· 
bart ist. Seit vier Jahren halten er und 
seine Mitarbeiter nur Kontrollen duf 
Elemente durchgerührt, die dem Uran 
benachbart sind. Solort macht Hahn 
erneut die entsprechenden Versuch,~. 
Cr stellt fest, daß das, was die Joliot· 
Curies für l anthan hielten, Barium 
war. Am 22. Dezember [938 schicken 
I fahn und Straßmann ihre beruhmt gE'. 
wordene Notiz an die Zeitschrift "Na· 
turwissenschaften": "Wir kommen zU 
dem Schluß: Unsere Radiumisotope 
haben die Eigenschaften des Bariums, 
als Chemiker müßten wir eigentlich 
sagen, bei den neuen Korpern handelt 
es sich nicht um Radium, sondern um 
Barium; denn andere Elemente als Rd· 
dium oder Barium kommen nicht in 
Frage ... Als ,Kernchemiker' können 
wir uns zu diesem, all('n bisheriqen Er· 
fahrungen widersprechendem Sprung 
noch nicht entschließen." 

Die Deutung auf Barium stellte sich 
als richtig heraus. Es haUe keine der 
herkömmlichen Umwandlungen in ein 
benachbartes Element stattgefunden. 
Die Urankerne waren in zwei ungefCihr 
gleichgroße Teile zerspalten! Nicht die 
Mammutapparate der Physik hatten 
einen Sieg errungen, sondern di(' rei­
nen, von niemandem übertroffenenMeß· 
methoden des Professors Hahn. Sein 
Arbeitstisch, an dem ihm die en tschei­
dende Entdeckunq gelang, war nicht 
größer als die Werkbank eines Uhr· 
machers. 

Ein Jahr nach dem l'rsten Weltkrieg 
war Rutherford die erste Kernumwand· 
lung gelungen. Erst am Vorabend dt"i 
zweiten Weltkrieg('s wurde die Uran· 
spaltung entdeck I, obschon zuvor 
Permi und andere Physiker in Cam· 
bridge, Paris, ChdrlottC'nburg und Zu­
rich jahrelang Urankerne spaltet 'n, 
ohne es zu ahnen. \Vie wdre die po! -
tische Geschichte, wie wdre der zwei' • 
\Veltkrieg verlaufen, wenn schon 1934, 
die Uranspaltung entdeckt worden 
w(ire? Hätte dann nicht Hitler als 
erster Atomwaffen gebeut? Wdre 
heute schon die halbe Menschheit ver­
nichtet? 

Bei der Trauerleier für Fermi sagte 
sein Mitarbeiter Emilio Segre. auf die 
Jahre 1932-38 zuruckblickend: .. Gott 
machte aus seinen eigenen unergrund­
lichen Absichten damals jedermann 
gegenüber dem Phdnomen der Spal· 
tung bli nd." (Forlsetzung fo1gl) 
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Einmal ein richtiger Kerl sein 

Gic ke l komm t spätabend s a us 
e in e m Wlldwestlilm. Klappe rnd e 
Ple rd ehufe la gen !loch durch sein 
Blut , Revolve rschU sse und Fau s t­
schläge dröhne n Ihm wollilstlg im 
Rüc ke nmark , Songs und Ba rd ame n 
woge n ve rHlhrerlsch durch sein Ge­
hirn. 

Se in Hut s itzt ve rwegen auf de r 
Seite, sein Schrill is t m ännli ch und 
krä fti g wie das Gesetz de r Prä rie. 
Wa s s ind w ir Männe r doch f{lr 
Kerle ... 1 

Vorm "Gold ene n Ochse n" ble ibt 
er s tehen. Sei ne Hand s pie lt lässig 
mit dem schm alen Porte monnaie in 
der Tasche ... 

He rrgott, was wa re n da s doch für 
Ke rle ... 1 Wie s ie kaltblütig be im 
Pokern Ih re Ein sä tze ma chte n, de n 
Elle nboge n nachl ässig auf de n Re­
vol verknauf ges tützt ... 1 Wi e sie 
d ie Go ld klumpe n aus den Beute ln 
a ul den Tisch schütte ten . . . 1 Und 
wie g roßartig, wenn sie e in e Lage 
für das ga nze Lokal s p ringen lie­
ße n ... 1 Das waren doch Ke rle ... 1 

Gickel gehl In den " Goldenen 
O chlen", Er s ieht sich um. De r \Vl rl 
sch läU hint e r de r Theke. Sonst Is t 
di e S lube lee r. G ickel is t de r e lnllge 
Gast ... 

Da wirft er mit eine r g roßa rtigen 
Be weg ung den H ut an de n Hake n. 
läßt sich au l ei ne n S luhl la llen, daß 
es kracht. Schl ägt m it de r Fa ust auf 
den Tisch . Und ruft dem W l rl, der 
von seine m Sluhl aufgesch reck t Ist, 
mit dröhn ende r S timm e lU : 

"Eine Lage IO r das ga nzeLoka L .. I" 

K e i n Sp i e h 'erderber 

Jupp s pie lt lei de nschaftlich Ska t. 
Di e e he rne n Gese tze des Trumpfens, 
S Ieehens und Abwe rfens s ind besse r 
in seine m Gehi rn e ing egrabe n a ls da~ 
kl e ine Ei nma lein s, Und we r mal i rr­
tümli ch fal sch bedi ent, hat es mit 
Ihm ve rdo rbe n, rlickwi rkend bi s zur 
S lel nle ll ... 

Ei nes A be nd s sa ßen sie bei eine m 
VIe rerska t In sei ner Küche. Um acht 
ha tten sie a ngefa ngen, um e lf ka m 
J upps Frau a us dem Schlafz imme r. 
" Wollt Ihr nicht a ufhö ren .. .? J upp, 
du mußt doch schon mo rgen frO h um 
sechs zur Arbe it , . .1" 

" Leg d ic h wiede r h in , Kl ärehe n", 
sagte J upp, w3 h rend er d ie Ka rt en 
ausgab. " I h bin doch kei n Spi elver­
derber .. .1 Ich habe bis letzi fOnf 
Mark gewon ne n ... Ich m uß doch den 
a nd eren Reva nche geben ... 1 Jeht 
a ufh ören, das wäre unfa ir ... 1 Karl, 
d u reh l den Egon ... " 

Um ei n Uhr ka m se in e Fra u w iede r 
In dl l' Küche. "Je lzl hört der Unsi nn 
a ber auf, . . 1" sagte s ie Lum Ä ußer­
ste n ('n ischl ossen. " Di e Kind er kön­
nen nicht schlafen ... 1 Wie ih r die 
Karten auf den Tisch schm ettert ..• 1" 

Jupp war gerade mit zwa nzig Mark 
im Ver lust. Er stand wü tend auf, 
d rä ngte sei ne Frau auf den Fl ur hin ­
a us und sch loß di e TOr hinte r ihr ab. 

r rau Kl ara g in g mit ei ne m Se ufzer 
wiede r zu Be tt. DerL.li rm in der KUchf' 
k la ng aber schon um fünfzig Prozenl 
gedämpfter 1U Ihr herUbe r - Ih r Au f· 
trelen hatte also doch e twas ge­
nutzt -, u nd so schlief sie ba ld mH 
Ihren Kindern fried lich ei n .. . 

Um Vie rt e l nach drei wurde sie 
pl ö l :r: !lch vo n J upp sa nft a us dem 
Schl af geru He il. "Ich h ab' mi ch als 
vle rler Mann ma l kurz davongesc hU­
e hen", nlls te rle e r. "Geh in di e 
KOche, K I ~ rch eD ... mach e inen 
Mo rds krach un d schmei ß d ie Ba nde 
raus .. .1 Ich s iehe jetzl mi l acht zig 
Mark Im Gewinn .•. 1" 
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1. Rak e len al s Lebensrette r . 11. Die Geburt de r Raum schlH-ldee 

KleiHe (jesdtidtte der ßalieteHtedtHili 
Daß Raketen nicht nur gefdhrliche Vernichtungswerk­

zeuge der Kriegführung oder bloßes Spielwerk zu sein 
brauchen, zeigl sich besonders deutlich auf dem Gebiete des 
Seenot·Reltungswesens, Die Reltungsrakete hat, se i tdem sie 
in der Mitte des vergangenen Jahrhunderts allgemein ein­
geführt worden ist, ungezählten Menschen das Leben geret· 
tet. Dabei is t dieses Gerät ursprüng l ich gar nicht als Rakete 
in Ersche inung getreten. Seine Geschichte ist in der Tat 
etwas verwickelter, als sie auf den ersten Blick aussieht Die 
ersten erfolgreichen Versuche nämlich, Leinen auf gestran· 
dete Schiffe hinüberzuwerfen, wurden mit kleinen, beson­
ders für diesen Zweck gebauten Mörsern unternommen. 
Diese Rettungsmörser haben sich dann auch eine Reihe von 
Jahren hindurch ganz gut bewährt. Vom Jahre 1824 an wur· 
den in EngJand Versuche unternommen, die Mörser durch 
Raketen zu ersetzen, welche sich in ihrer Bauweise ziemlich 
eng an die Kriegsraketen herkömmlicher Bauart anlehnten. 
1838 wurde auf einen solchen Raketenapparat das erste 
englische Palent erteilt, und nachdem inzwischen auch an 
den deutschen Seeküsten erfolgreiche Versuche mit Rake· 
tenapparaten unternommen worden waren, begann sich 
diese Methode zur Bergung schiffbrüchiger Personen all· 
gemein in Ellropa durchzusetzen. - Diese Wirkungsweise 
einer Rettungsrakete zeigt Bild I. Mit Hilfe des Raketen­
apparates (im Kreis) wird eine dünne, in einem besonderen 
Behdlter locker aufgewickelte Leine vom Ufer aus zu dem 
in Seenot befindlichen Schiff hinübergeschossen. Die Mann­
schaft des gestrandeten Sch i ffes holt dann mi t H ilfe d ieser 
(hinnen Leine ei ne starke Trosse an Bord, befestigt sie dor t 
an einem erhöhten Punkt und läßt sich darauf in einer so­
genannten J losenboje, die in die Trosse eingehdngt wird, 
an Land gleiLen, Mann für Mann, wobei dann die Hosenboje 
mit einer dunnen Leine wieder an Bord geholt wird. 

Lange Zeit war unter den vielen Erfindern, die sich mit 
dem Gedanken befaßt hatten, das Raketen- oder Ruckstoß­
prinzip dem Antrieb von Fahrzeugen dienlich zu machen, 
noch niemand au f d ie kühne Idee verfallen, die Möglichke i t 
eines raketenbetriebenen Raumschiffes, also eines Fahr· 
zeuges, welches imstande ist, den ßannkreis der Erden· 
schwere zu überwinden und in die Tiefen des Weltraums 
vorzustoßen, ernsthaft in Erwtigung zu ziehen, wenngleich 
solche Gedanken in den Köpfen phantasiebegabter Schrift­
steller bereiLs hie und da Ausdruck gefunden haLLen. Das 
höchst merkwürdige Ding, welches auf Bild 11 zu sehen ist, 
stellt ein Raumschiff, und zwar ein mit Raketenkrart betrie­
benes Fahrzeug zur Ersch ließung des Weltraums dar, Es 
stammt von einem ungemein vielseitigen, wenn auch wis­
senschaftlich nicht sehr grundlich geschulten deutschen 
Erfinder namens Ganswindt, der 1856 geboren und 1934 in 
völliger Armut gestorben ist. Ganswindt hat sich im Lau(e 
seines bewegten und nicht sehr erfolgreichen Lebens mit 
der Konstruklion von pferdelosen Wagen, Hubschraubern, 
lenkbaren Luftsch iffen und vielen anderen Dingen befaßt. 
Das Verdienst, die Idee des Raumschiffes erstmalig in eine 
technisch ernsthafte Form gebracht zu haben, gebührt mit 
hoher WahrscheinlichkeiL diesem merkwürdigen Manne. 

Das granatenförmige Gebilde oben in der Mitte des Raum­
schiffes stellt die Explosionskammer der Ganswindtschen 
Rakete dar, die mit besonders konstruierten Dynamitpatl'o· 
nen betrieben werden sollte. Diese "Dynamitpillen" sollten 
in den beiden zylindrischen Behtiltern rechts lind links von 
der Brennkammer aufbewahrt werden, so daß diese Behälter 
die eigentlichen "Brennstofftanks" abgaben, Unter den 
Brennstoffbehältern befindet sich die federnd aufgeh<ingte 
Passagierkabine, welche, um die Feuergarbe nicht zu be­
hindern, einen zylindrischen Ausschnitt halte. 

GABY, DAS ATOMMÄDCHEN Eine lu s tige Bild g eschichte 
von Eres 14 rorlOjetzunq 

Dle,e, "Ding", ei n Sate llit , 
hemmet Gaby. Slelnbockrlll . 

lbre II Gch5tge5chwlndigkei t 
überholt logar die Zelt. 

Denn a ls sie komml d 'ran vorbei, von der sOBen Gaby· Bürdel 
da macht siCh der Slelnbock h el Wirilste ab mit Schwung und WU rde. 

Ohne Wissen der Bcbörde 
kreist nun Gilby um die Erde. 

Gaby will e5 kaum venlehen: 
Sie kann In die Zuku nft seben. 

Sieht: der Menltch In lernen Tagen Und wen n', Baby Mil ch verlangt, 
lfilll Atomkraft In den Magen. wird', mit K!afliIOIl ilUfgtla nkt . 



1. Fortsetzung 

"'----'hile fä hrt herum: "Habe 

w ich richtig verstanden? 
Sie mich Geld geben 
wollen?" 

"M i r", ruft Hilde­
gard, "diesmal heißt es 
mir!" 

"Das wird er noch ler-
nen" , schmunzelt Frau 

Schadwinkel. Sie zerfließt vor Glück , 
daß sie dem zukünftigen Schwieger­
sohn, dem Mann, der ihr Kind hei­
raten und seine Mutter zu sich neh­
men wird, einen kleinen Gefallen er­
weisen darf. 3000 Markl Was sind 
für einen Dollarmillionär 3000 Mark? 
Ganze 750 Dollar! Gibt er an einem 
Tage aus. Oder in einer Stunde. Sie 
könnte ihn fragen, wie der Freund 
heißt. Aber das schickt sich nicht. Es 
könnte ihn vor den Kopf stoßen. 
Außerdem nennt er ihn schon selbst: 
"Damit Sie wissen, wer mein Freund. 
Er heißen Allan Greenwood. Sie den 
Betrag sofor t erhalten zurück, wenn 
ich sein in New York. Meine Bank ... " 

"Aber ich bille Sie, Mister White! 
Es eilt doch nicht! Ich habe über 30 000 
Mark auf meinem Konto." 

Und ich erleichtere sie nur um 3000 
Mark, denkt While, eigentlich sehr be­
scheiden. Doch für den Anfang eine 
Menge Geld. Genug, um sich schnell­
stens aus dem Staube zu machen und 
irgend wo in Westdeutschland unterzu­
tauchen. 

Frau Schadwinkel bemüht sich selbst 
zu ihrer Bank. Sie bittet Mister White, 
sie zu begleiten. Warum? stutzt der 
Amerikaner. Hat sie etwa Verdach t ge­
geschöpft? Will sie mich dem ersten 
Polizisten auf der Straße übergeben? 
Ist sie vielleicht klüger, als ich sie 
einschätze? Seine Sorge ist unbegrün­
det. Arglos hebt Frau Schadwinkel die 
3000 Mark ab und übergibt sie in der 
Bank ihrem Begleiter. Mr. White ist 
das gar nicht angenehm. Er hat vor 
der Tür warten wollen: er hielt es für 
klüger, sich nicht in das Blickfeld der 
Bankangestellten zu begeben. Je we­
niger leute ihn sehen. desto besser 
für ihn. Doch Frau Schadwinkel 
besteht darauf, daß er mitkommt. 
Die Auszahlungsformalitäten nehmen 
einige Zeit in Anspruch, und sie will 
diese in der charmanten Gesellschaft 
ihres Begleiters verbringen. Wenn man 
seine neue Existenz auf 3000 Mark auf­
bauen will, die einem nicht gehören, 
muß man schon in einen sauren Apfel 
beißen. Zumal er durch die grenzenlose 
Naivität einer vertrauensseligen Fra u 
und die blinde Ergebenhei t ei nes 
liebeshungrigen Mädchens versüß t 
wird ... 

Er küßt der Frau zum Dank die Hand. 
Beglückt-verlegen wehrt sie ab: "Wenn 
einer zu danken hat, Mister White, bin 
ich es. Sie haben meinem Kinde und 
mir Glück gebracht - nein, widerspre­
chen Sie nicht I Ich bin dem Schicksal 
dankbar, daß es Sie in unser Haus 
führte. Und nun möchte ich kein Wort 
mehr von dem Geld hören!" 

Bedächtig schiebt er die dreißig 
Hundertmarkscheine in die Brieftasche, 
an die gleiche Stelle, an der einst die 
Noten der "Berliner Künstlerhilfe" 
ruhten, und eilt auf dem schnellsten 
Wege zu Allan Greenwood, der ihn im 
Hotel Savoy erwartet. "Ich ihm money 
gleich geben will." Verklärt sieht die 
Frau ihm nach. Welch ein Mann! Sie 
seufzt: wenn sie doch noch jung 
wäre ... so jung wie ihre Tochter. Bis 
ans Ende der Welt würde sie ihm fol ­
gen ... 

Die U-Bahn trägt Richard White zum 
Kurfürstendamm. Nein, nicht zu Allan 
Greenwood. Natürlich nicht. Den Na-

Nichl mehr jung, kaum noch schön und gar nichl besond ers geisireich Isl 
Walter Be rlram, ein arbeitsloser Schauspieler und Tunichtgut von Geburt 
an. Doch ha t er Glück bel den Frauen. Sie fallen auf Ihn herein wie die 
Fliegen auf den Honigtopf und müssen bitter dafür bezahlen: Mit Herz­
weh, Verzweiflung, Scham und - nicht zuletzt - mit hohen Geldsummen. 

men las er in einem Roman, den er 
sich im ,Sanatorium' entlieh. Er hat ein 
gutes Gedächtnis für Namen. Er betritt 
ein Reisebüro. Der Herr möchte heute 
noch nach Hamburg fliegen? Bedaure. 
Ob morgen ein Platz frei sei? Bedaure. 
Aber für übermorgen könne er buchen. 
Es sei ein glücklicher Zufall. sagt der 
freundliche Verkäufer. Die Flugkarte 
sei zurückgegeben worden. Darum ... 
der Herr preist den glücklichen Zufall 
und bucht für übermorgen. Seinen 
Gastgeberinnen erklärt er, daß er mor­
gen niege. Sie würden sich wundern, 
daß ein amerikanischer Großindustriel­
ler, ein WirtschaHsführer der Verei­
nigten Staaten, nicht von heute auf 
morgen eine Flugkarte bekäme. Sie 
haben schon gefragt, ob er ein eigenes 
Flugzeug besitze. Er antwortet, daß er 
es nicht liebe, so auffallend aufzutre­
ten. Er lege keinen Wert darauf, in die 
Zeitung zu kommen. Er reise nun ein­
mal gerne wie andere leute ... 

Mitschuldig geworden 
Am nächsten Morgen verabschiedet 

sich Richard White von den beiden 
Frauen. Die schönen Tage bei so rei­
zenden Menschen würden ihm unver­
geßlich bleiben. Jetzt erst habe er die 
Deutschen lieben und achten gelernt. 
Wenn er in New York ankomme, 
werde er sofo rt schreiben. Und Weih­
nachten würden sie gemeinsam in sei­
nem Hause feiern. Worauf sie sich ver­
lassen könnten ... Das Mädchen hat 
den Kopf an seine Brust gelegt und 
tapfer die Tränen bekdmpft. Mama 
Schadwinkel küßt ihn auf beide Wan­
gen: "Auf ein glückliches Wieder­
sehen'" 

Mit einer Taxe feihrt er zur Müller­
straße. Die Hausbewohner sollen nicht 
auf ihn aufmerksam werden, deshalb 
geht er zu Fuß in die Gerichtstraße. Er 
jagt die Treppen hinauf. 

"Wo kommst du denn her", staunt 
Schwester Mathilde. "Warum hast du 
dich nicht gemeldet?" 

"leh habe dir versprochen, aus dei­
nem Gesichtskreis zu entschwinden", 
grinst der Mann, der sich Richard 
White nennt. "Morgen bist du mich 
endgültig los. Nur diese Nachtnoch ... " 

"Teufel, du hast dich aber herausge­
macht! Wohlgenährt wie ein Großin­
dustrie llerl" Mathilde muß den Bruder 
immer wieder anschauen. 

"Wie ein Großindustrieller!" lacht 
er. "Du hast den Nagel auf den Kopf 
getroffen, Schwesterchen!" Er ent­
nimmt der Brieftasche einen Hundert­
markschein und knallt ihn auf den 
Tisch. "Hole zu essen und zu trinken! 
Das muß gefeiert werden! Den Rest 
kannst du behalten!" 

Die Schwester erschrickt: "Walter, 
du hast doch nicht etwa wieder - ?" 

"Beruhige dich, es ist ehrlich ver· 
dient, hab' verdammtes Glück gehabt. 
3000 Mark im Toto gewonnen! Da biste 
baff, wie? Ja, Schwesterehen, ich faHe 
immer wieder auf die Beine!" 

Sie feiern den Totogewinn bei Wein 
und Brötchen mit Schinken und Kaviar. 
Mathilde meinte, so früh am Vormittag 
trinke man keinen Wein, aber Walter 
hat darauf bestanden, den unerhör ten 
Glücks tre ffer würdig zu begießen. Mal­
bilde trinkt auf sein Wohl und frag t: 
"Was willst du unternehmen? Wohin 
gehst du?" 

"Nach Düsseldorf. Ich werde mir dort 
eine Existenz gründen. Habe an einen 
Imbißstand gedacht. Oder an einen 
Bauchladen. Egal, was man arbeitet, 
wenn's nur ehrliche Arbeit ist." 

Mathilde seufzt: "Ach, wenn du doch 
immer so gedacht hättest, Walter. 
Aber reden wir nicht mehr davon. 
Wichtig ist jetzt nur, daß du das Geld 
ve rn ünftig anlegst. Ich vers tehe nur 
nicht, warum du nach Westdeutsch­
land gehst. Hier ... " 

"Hier bleibe ich auf keinen Fall", un­
terbricht Walter sie beinahe barsch. 
"In Berlin nimmt kein Hund mehr ein 
Stück Brot von mir. Nein, ich muß 
fo rU" 

"Du mußt wissen, was du tust", sagt 
die Schwester. Sie schöpft keinen Arg­
wohn. Sie glaubt dem Bruder. Er ist 
wohl zur Vernunft gekommen, sagt sie 
sich, er wird die Finger von krummen 
Sachen lassen; wenn man 50 Jahre alt 
ist und in stdndiger Angst vor der Po­
lizei lebte, wünscht man sich ein ruhi­
geres Leben. Sie hat ihn wohl falsch 
beurteilt, als er aus dem Gefängnis 
kam. Er hat sich geändert. Es tut ihr 
jetzt leid, daß sie ihn damals so un· 
freundlich empfangen hat, er besitzt 
ein gutes Herz, und sie wird in dieser 
Uberzeugung gefestigt, als er ihr beim 
dritten Glase Mose l einen Hundert­
markschein zuschiebt. "Nimm nur, du 
kannst es brauchen." Sie schiebt den 
Schein zurück: 

"Du noch viel mehr. Du mußt neu 
anfangen." 

Und wie ich anfange, denkt er, 
wenn du ahntest, wie der neue Anfang 
aussieht. Seltsam, daß sie gar nicht 
fragt, wo er die letzten Wochen 'Zugf­
bracht hat. Er hatte sich die Antwort 
schon zurechtgelegt: Bei einem Be­
kc;nnten. Aber sie ist nicht neugierig. 
Und sie ist naiv. Trotz ihrer lebens­
klugheit naiv. 3000 Mark im Toto . .. er 
fürchtete, sie würde es nicht glauben. 
Sie schluckt es. Auch deswegen 
schenkt er ihr den zweiten Hundert­
markschein. Und für den Fall, daß ... 
nun ja, rad die Damen Schadwinkel 
ihre Blamage der Polizei offenbaren. 
Er rechnet zwar nicht damit, selten 
läuft eine Frau zur Polizei, wenn ein 
Mann sie hereingelegt hat, und wenn 
sie es tut, widerruft sie hinterhe r ih re 
Beschuldigungen ... abr~r siche r ist si­
cher. So empfängt Mathilde Bertram ein 
Schweigegeld, ohne zu ahnen, daß der 
Bruder sie zur Mitschuldigen gemacht 
hat. Wer mitschuldig ist, reißt sich 
nicht selbst hinein. kalkuliert Walter 
Bertram ... 

Bestürzung Im Hause 
Schadwinkel 

Am nächsten Mittag pünktlich um 
t Uhr verläßt auf dem Flugplatz Fuhls­
büttel ein großer schlanker Herr im 
e leganten hellen Anzug und gleichfar­
bigen Hut, einen neuen Lederkoffer in 
der Rechten und einen neuen Trench­
coat über der rechten Schulter, die Ma­
schine und besteigt den Omnibus. Als 
er in per Nähe des Hauptbahnhofs aus 
dem Bus klettert, steht der Zeiger an 
der Bahnhofsuhr auf 1 Uhr 25 Mi­
nuten. In Berlin wirft am Hohenzol­
lerndamm 23 um t Uhr 25 Minuten der 
Briefträger einen mit amerikanischen 
Marken beklebten Luftpostbrief in den 
Kasten. "Endlich", sagt Hildegard 

Episoden aus 

dem Leben eines 

Vielbegehrten 

Schadwinke l und öffnet den Umschlag. 
Sie bedauer t, gestern an Doris Herbs t 
geschrieben zu haben. Hätte sie doch 
nur einen Tag gewartet ... 

Was schreibt Doris Herbst? Hilde­
gard möge tausendmal entschuldigen, 
daß sie sich nicht gemeldet habe, sie 
wäre vor sechs Wochen zu ihrem On­
kel nach Baltimare gefahren und erst 
vor wenigen Tagen nach Brooklyn zu­
rückgekehrt. Sie habe keine Zeit ge­
funden, ihre Privatkorrespondenz zu 
erledigen. Sec h s Wochen? wundert 
sich das Mädchen. Wieso sechs Wo­
chen? Vor etwas mehr als drei Wochen 
hat sie Richard die Grüße an die Ber· 
line r Freundin aufgetragen! Wer hat 
sich nun in der Zeit geirrt? Doris oder 
Richard? Sicher Ric hardl Ja, so wird 
es sein: Doris hat ihm die Grüße schon 
vor ihrer Reise nach Baltimore mitge­
geben. Doch merkwürdig: sie erwähnt 
nichts davon. Kein Wort von Richard 
White. Alles berichtet sie haarklein, 
nur dies nicht: daß sie Richard White 
getroffen hat. Ob dahinter eine Ab· 
sicht steckt? Ob sie verschweigen will, 
daß sie den Großindustriellen kennt? 
Se h r gut kennt? Daß sie ihn viel­
leicht . . . liebt? Aber warum hat sie 
ihn dann zu Hildegard geschickt? Nein, 
das verstieße gegen das Gesetz der 
Logik ... Sie wird den nächsten Brief 
von Doris abwarten. Den Antwort­
brief . . . 

Mehrere Tage vergehen. Hildegard 
geht wie in einem Traum umher. Wenn 
der Briefträger klingelt, stürzt sie zur 
Tür. Wieder keine Nachricht von Ri­
chard! Und er versprach, sofort zu 
schreiben. Sie hat für die Mutter, sich 
und eine Freundin Karten zu einem 
Bunten Abend in der Waldbühne be­
sorgt. Aber sie verspürt plötzlich keine 
Lust, mitzugehen. Eine unerklärliche 
Unruhe hat sie befallen. Die Mutter 
und die Freundin müssen ihr lange zu­
reden; "Na gut", meint sie endlich, 
"weil ihr mich so quält." Sie zieht ihr 
hübsches blaues Kleid mit den weißen 
Punkten an. Das Kleid, das Richard so 
liebt. Als die drei Frauen die Wohnung 
verlassen wollen, klingelt es. Ein Te­
legrammbotel "Von Richard", sagt 
Hildegard. Aufgeregt reißt sie den 
Umschlag auf. Die Buchstaben ver­
schwimmen vor ihren Augen. Das Pa­
pier entfällt ihren Händen. Ihr Herz­
schlag setzt aus. Die Freundin hebt das 
Telegramm auf, liest: "Kenne keinen 
Richard White. Brief folgt. Gruß Doris 
Herbst." 

Die Mutte r faßt sich zuerst. "Was 
denkt sie sich dabei? SolcheScherze -" 

"Es ist kein Scherz", sagt das Mäd­
chen tonlos. "Es ist Ernst" 

"leb glaube es nicht", beharrt die 
Mutter. Aber ihre Stimme klingt un­
sicber. Sie will es nicht glauben, sie 
wehrt sich dagegen. Die Freundin ist 
gegangen. Sie fährt allein zur Wald~ 
bühne. Hildegard tut ihr leid. Sie ist 
einem Gauner zum Opfer gefallen. 
Ganz klarer Fall. Hochstapler oder 
Heiratsschwindler. Wer weiß, wieviel 
er ibr abgeschwindelt hat ... 

"leb gehe zur Polizei", erklärt Hilde­
gard Schadwinkel. "Wenn du nicht 
gehst, tue ich es für dich." Sie sagt es 
kalt und en tschlossen. 

"Was hat es schon für einen Sinn?" 
jammert die Mutter. "Sie würden über 
mich lachen." 

"Uber uns", versetzt das Mädchen. 
"Aber das ist mir egal." 

"Meine Migräne", stöh nt Frau Schad­
winkel. "leh muß mich niederlegen. 
Tu, was du wills t ... " 

W enn Frau Schadwinkel etwas Un­
angenehmes widerfährt, reagiert sie 
stets mit Migräne ... 
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Der Erfinder der 
Schiffsschraube 

Zu der gleichen Stunde sitzt im 
Speisesaal des Hotels "Reichshof" am 
Hdmburger Hauptbahnhof der Diplom­
ingenieur Albert Wieland einer nicht 
mehr ganz jungen, aber sehr reizvol­
len Frau gegenüber. Aus unerforsch­
lichen Gründen hat sich Vera Rei­
mann, die sich vor zwei Jahren von 
ihrem Gatten, einem Großkaufmann. 
scheiden ließ, das prachtige Blondhaar 
tiefschwarz färben lassen. Sie soll es 
nicht bereuen. Der Kontrast zwischen 
dem hellen Blau ihrer Augen und dem 
Dunkel ihres Kopfschmuckes hat Al­
bert Wieland stark beeindruckt. Im­
mer, wenn sie sich treffen - und sie 
treffen sich seit sieben Tagen, seitdem 
C'r in der Hansestadt weilt -, bewun­
dert er das seltsame Spiel der Natur, 
das seiner charmanten Partnerin einen 
uanz aparten Reiz verliehen hat. Vera 
Idchelt fein. und Albert glaubt. ihre 
Gedanken zu erraten: sie hält ihn fi..ir 
das. was sie selbst ist: Einfältig. Un­
erfahren. Zumindestens einfältig und 
unerfahren im Umgang mit Männern. 
~chon am ersten Abend nach seiner 
Ankunft. als er ihr im Speisesaal be­
gegnete. spurte er. daß sie Uberlegen­
heit und Welterfahrenheit nur vor­
tduscht. Sie besitzt nicht einmal. stellt 
er fest. schauspielerische Talente. die 
beinahe jeder Frau in die Wiege gelegt 
werden. Sie kann sich nicht verstellen. 
Der Diplomingenieur Albert Wieland 
verfügt uber diese Gaben. Wenn er in 
den letzten 30 Jahren von ihnen auf 
der Buhne des Theaters und nicht auf 
der Bühne des Lebens Gebrauch ge­
macht hätte - er würde es wohl weit 
gebracht haben. So aber hat er es zu 
('inem unbekannten Ingenieur ge­
bracht ... und selbst der ist nicht echt. 

Aber das merkt Vera Reimann nicht. 
Sie dar f es gar nicht merken. Wenn 
~ie ihm auf den .. technischen Zahn" 
fuhlte und ihn uber technische Dinge 
ausfragte. würde selbst ihr an dem 
Ingenieur Wieland einiges auffallen. 
Und dann brdchE' sein Plan Nummer 2 
7Usammen. Ein toller und doch ganz 
simpler Plan. den ein Mann in den 
neichsten fünf Minuten durchschauen 
würde ... falls er nicht schwachsinnig 
ist. Aber Vera Rcimann ist k ein Mann. 
<'in Umstand. den Albert Wieland 
dllßerordentlich zu schätzen weiß. 
Mehr noch als ihre Zugehörigkeit zum 
weiblichen Geschlecht beruhigt ihn die 
rasch ermittelte Tatsache. daß Vera 
Rcimann wohl mit irdischen, ~edoch 
nicht mit geistigen Gütern gesegnet 
Ist; ihr Bankkonto weist eine hohe 
funfstellige Ziffer auf. Verhielte es 
slc.h umgekehrt. besäße sie ein um­
fdngreiches Geistes- und ein mageres 
Bankkonto, so weire das Interesse des 
Ingenieurs. der sich mit einer welt­
miinnischen Verbeugung an ihren Tisch 
setzte. erloschen. Niemals hätte sie 
erfahren. daß sie einem genialen Er­
hnder. dem Erfinder der neuen Schiffs­
schraub<,. begegnete. die eine Umwäl­
zunCj in der Weltschiffahrt herbei­
Whren wird. 

Uber seine Erfindung hat Wieland in 
dt>n letzten Tagen Andeutungen ge­
mac.hl. Sie hdt kaum daraur reagiert. 
Er war verstimmt. Erst gestern, als er 
111 der Unterhaltung die kommende 
tech nische Revolution im Schiffsbau 
i1nkündigte - beiläufig. in einem ne· 
bensdchlichen Satz - wurde sie auf­
merksam und bat ihn. ihr davon zu er­
zahlen ... Gerne. meine Gnädigste". sagt 
{'f erfreut ... aber bitte nicht jetzt. Jetzt 
muß ich zu einer wichtigen Bespre­
(hung mit Direktor Hallmann fahren. 
W<'gen meiner Erfindung. Morgen .. . 
wie welre es morgen? Hier im Hotel ... " 

Und nun setzt er Vera Reimann die 
Vorzuge der neuen Schiffsschraube 
auseinander. Er begleitet seinen Vor­
tra(J mit lebhaften Gesten und breitet 
eIße Zeichnung vor ihr aus: das Wun­
der. das die SchneJligkeit der Schiffe 
verdoppeln wird. Sie versteht kein 
Wort von seinen weitschweifigen. tech­
ß1schen Ausführungen. die Zeichnung 
('(scheint ihr wie ein Buch mit sieben 
Siegeln, die ganze Geschichte lang­
weilt sie. Sie gähnt. Wieland ist wü· 
tend. Sollte der Aufwand an Zeit und 
Worten nutzlos sein? Sollte er das Ka­
pitel über den Bau einer Schiffs-
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schraube. das er in einem alten Buch 
fand. umsonst auswendig gelernt ha­
ben? Zwei Tage hat er gebraucht. um 
es sich einzupauken. War eine wider­
wärtige und eintönige Arbeit ... wo er 
von dem Schiffsbau soviel versteht wie 
ein Ochse von der Neunten Symphonie. 

.. Wunderbar", nickt sie .• ,großartig". 
und wirft ihm einen bewundernden 
Blick zu. "Und wann wird die Schraube 
konstrlliert?" 

\Vielilnd atmet auf. Endlich! Darauf 
hat er gewartet. "Vorläufig gar nicht", 
pntgegnet er. "leh muß sie erst einmal 
als Patent anmelden. Das kostet eine 
Stange Geld. Und das habe ich nicht. ' 

.. Ja. aber ... dann war doch Ihre Ar­
beit vNgebens ... ich meine . . . " 

Er nickt: "So ist es. Wenn ich nie· 
mand finde. der mir den Betrag vor­
streckt ...... er hebt die Schultern. 

.. Und der Direktor ... wie heißt er 
doch?" forscht sie bekümmert. 

.. Hallmann l Er war meine große 
Hoffnung. Darum fuhr ich zu ihm." 

"Na und? Mann. so reden Sie doch!" 
drängt sie. "Was sagte er?" 

.. Er wolle es sich überlegen. Die Er· 
find unq sei phantastisch. es ließen sich 
Hunderttausende. Millionen mit ihr 
verdienen. aber 10000 Mark seien eine 
Menge Geld. Die könne man nicht aus 
dem Armel schütteln. Das müsse über­
legt sein." 

Hastig zundet Vera Reimann sich 
eine Zigarette an. Er reicht ihr das sil­
berne Feuerzeug hin. Sie hat Feuer ge­
fangen wie die Zigarette. "Was gibt's 
denn da zu uberlegen'" bricht es aus 
ihr heraus. "Wie kann der Mann so 
einen Blödsinn verzapfen! Findet sich 
denn keine Bank. die das Geld hergibt? 
Was sind 10000 Mark für eine Bank?" 

.. Sehr viel. wenn man ihr keine 
~icherheit bieten kann ". bemerkt Wie­
land ... Ich bin ein armer Teufel. Was 
soll ich ihr bieten?" 

" Ihre Erfindung! Ihre Zeichnung!" 
"Sind d('nen gleichgultig. solange sie 

duf dem Papier stehen." 
"Können Sie denn kein Gutachten 

\'on ('inem Fachmann vorlegen? Sie 
sagen doch selbst. die Fachwelt hab~ 
Ihre Erfindung anerkannt." Vera hat 
sich in Eifer geredet. Zu sehr in Eifer 
geredet. Mehr, als ihm angenehm ist. 
Sie gibt dem Gespräch eine Wendung. 
die ihm nicht gefällt. 

"Das Risiko muß der Erfinder selbst 
tragen", erklMt er ihr. "das gehört nun 
einmal dazu. - Aber sprechen wir von 
etwas anderem. Ich schlage vor. wir 
fahren nach Blankenese. Ich Trotlel! " 
Er schlägt sich vor die Stirn. "Si tze mit 
einer reizenden Frau zusammen und 
behellige sie mit einer Schiffsschraube." 

Sie schl<igt ihm auf die Finger: "Un­
sinn! Ich freue mich. daß Sie sich mi r 
anvertrauen! Wissen Sie, daß Sie mir 
imponieren? Sie sind so gelassen. Bei 
allen Sorgen und Aufregungen. die 

Zwei Mann, 
ein Schwein 
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doch eine solche Sache sicher mit sich 
bringt, sind Sie gelassen." 

.. Was soll ich tun?" Idchelt er. "Soll 
ich in die Alster springen. wenn ich 
das Geld nicht bekomme? Dann bleibt 
das Patent eben unangemeldet." 

Sie fdhrt auf: "Das wird es nicht. 
haben Sie verstanden? Das dulde ich 
nicht. auf keinen Fall!" 

Verwundert blickt er sie an: "S i e 1" 
"Ja. ich! Ich werde Ihnen die 10000 

Mark zur Verfügung stellen. wenn 
sich keiner findet! Als Darlehen!" 

Wie land fühlt. wie sein Herz einen 
Luftsprung tut. Er reißt die Augen 
auf ... das hat er in der Schauspiel ­
schule gelernt. Er besitzt ausdrucks­
volle. hübsche Augen - ei ne Frau hat 
ihm einmal gesagt. daß sie ihn nur 
wegen seiner Augen liebe. "Ich - mir 
fehlen die Worte. gnädige Frau", flü­
stert er. 

Sie legt die Hand auf die seine: "Die 
gnddige Frau lassen Sie fort. Sagen 
Sie Vera. Und nun gehen Sie zu Ihrem 
Direktor und fragen Sie ihn klipp und 
klar. ob er einen Geldgeber auftreiben 
könne," 

"Und wenn er es ß"icht kann. dann 
wollen Sie ... Frau Vera ... nein, Frau 
Vera. das erlaube ich nicht. das ist 
ganz indiskutabel! Sie kennen mich 
kaum und . .. " 

Vera hält ihm den Mund zu: "Wenn 
Sie nicht gleich still sind, hdnge ich 
Ihnen ein Schloß vor, Sie lieber, dum­
mer Kerl, Sip!" 

Der Mann ergreift Ihre Zdrte Hdlld 
lind hau cht ei nen Kuß auf die weiße 
Ilaut .. 

Das Darlehen wird 
umgewandelt 

Nach funf Tagen besucht Albert 
Wieland Vera Reimann in ihrer Villa 
in Poppenbiittel. Fünf Tage ließ er 
nichts von sich hören. Funf Tage war· 
te te Vera sehnsüchtig auf ein Lebens­
zeichen. Fünf Tage können wie fünf­
zig und fünfhundert Tage erscheinen. 
wenn man liebt. Vera Reimann liebt. 
Jede Stunde ohne ihn ist leer und 
traurig. Sie konnte wieder heiraten, 
sie, mit ihren 38 Jahren, mit ihrem Ver­
mögen, ihrem Haus, ihrem Charme. Die 
Männer würden sich um sie reißen, 
wahrschemlich mehr um ihr Konto. ihr 
Ilaus und ihren Schmuck als um Vera 
Reimann. obwohl sie jünger aussieht 
als 38. Aber sie verzichtet auf Partner. 
die sich in ein warmes Nest setzen 
wollen. 

Viele Mdnner wollen sich heute in 
ein warmes Nest setzen. Viele Frauen 
bieten ihnen das warme Nest. wenn 
die Torschluß-Panik sie erfaßt. Tor­
schluß-Panik. auch so ei n hdßliches 
Nachkriegswort. Aber es trifft den 
Kern. Es hdt sich an ihr bewahrheitet. 

damals. vor sechs Jahren. als sie Vik­
tor Reimann heiratete. den Heimkeh­
rer. der mH leeren Händen und lee­
rem Magen und leerem Herzen zu ihr 
kam. der ihr Mitleid erregte und dann 
ihre Liebe errang. und der dann von 
ihr ging. vor einem Jahr, als er sich 
von dem bundesrepublikanischen Wirt­
schaftswunder eine gehörige Scheibe 
abgeschnitten hatte und ihr Geld und 
ihre Liebe und die Geborgenheit bei 
ihr nicht mehr brduchte. In seinem Di­
rektionsbüro in Speersort überraschte 
sie ihn eines Tages mit einem brunet­
len, jungen Mädchen, das erschrocken 
von seinen Knien glitt. Das Mädchen 
nahm seine Stenogramme auf und 
sei ne Liebe entgegen ... 

Es hat sie schwer getroffen Aber 
die Wunde verheilt. Sie wird sich 
schließen, wenn Albert ... Er ist ganz 
anders als Viktor. Albert Wie land. ein­
fach bescheiden. ein Gentleman, ge­
reift durch seine Jahre. Er will nichts 
von ihr. Er jagt nicht dem Glück nach, 
was für Viktor und die meisten Men­
schen heute gleichbedeutend mit Geld 
und materiellen Werten und Genussen 
ist. Wenn er sein Patent nicht anmel· 
den kann, nun. dann eben nicht. So 
kalt läßt ihn das alles. So abgeklärt 
haben ihn die Erfahrungen und die 
Lehren eines bewegten Lebens, von 
dem er ihr erzählen mußte. gemacht. 
Schlimm, daß man für ein Patent so 
viel Geld braucht. 10000 Mark. Sie 
werden ihr nicht fehl en, wenn sie sie 
ihm leiht. Aber sie werden einem Men­
schen. den man liebt, zu Ansehen, Ehre 
lind Ruhm verhelfen. Und zu Reichtum. 
Den er mit ihr teilen wird ... 

"Du hast mich lange gequdlt". 
schmollt sie ... Funf schreckliche Tage. 
Doch nun bist du bei mir." Sie legt ih­
ren Kopf an seine Schulter. Eine Geste. 
die ihn an Hildegard Schadwinkel er­
innert. Was sie wohl tun mag? Ob sie 
sich. von Scham und Schmerz erfUllt, 
abgefunden hat? Oder ist sie - er mag 
den Gedanken nicht zu Ende denken. 

.. Ich bin nach Geld herumgelaufen", 
sagt er. Seufzend streicht er über das 
schwarze. seidige Haar dN Frau ... Sie 
halten mich nur hin. Auch Hallmann. 
Und die Zeit drJngt." 

Ihm ist gar nicht aufgefallen. ddß sie 
ihn duzt. Seine Gedanken weilen bei 
einem bedruckten Stück Papier, das 
sie ihm vor fünf Tagen zeigte. Bei dem 
Auszug ihres Bankkontos "Jetzt sind 
Sie mein letzter Strohhalm, Frau Vera", 
sagt er. 

Sie hebt den Kopf: "S i (' ? Ich habe 
du zu dir gesagt." 

"Wirk lich? Bitte. verzeih mir! Ich 
bin sehr glücklich darüber. - Kannst 
du mir tatsdchlich helfen, Vera?" 

.. Was ich verspreche. halte ich", 
sagt Vera. "Morgen hebe ich die 
Summe ab. Und nun möchte ich nichts 
mehr davon hören. Der Nachmittag ist 
wunderbar. Wir fahren ndch Blanke­
nese. Trinken dort Kaffee. Wir wollen 
ganz uns gehören," 

"Einverstanden", erwidert er. "Und 
tausend Dank, mein Liebes." Er sucht 
ihren Mund, und ihre Lippen finden 
sich in glühl'nden Küssen. Wenn Hil­
degard nun zur Po liz<, i !wgangen ist? 
fährt es ihm dabei durch den Sinn. Es 
war vernunftig, ihr kein Poto von ihm 
zu schenken. Aber - er erschrickt -
was würde ihm dies schon nützen. 
wenn sie wirklich dip Polizei alar­
miert? Sie legt dem Mddchen das Ver­
brecheralbum vor und -

Er verscheucht die trüben Gedanken. 
Wenn Vera ihm die 10000 Mark leiht. 
wird er ihr einen Schuldschein geben 
lind sich nicht mehr blicken lassen. Er 
wird ihr erklären. daß er die Patent­
anmeldung in Köln vornehmen muß. 
Ob sie ihm glaubt? Aber sicher' Sie 
glaubt ja alles. Ihre Naivltdt rührt und 
belustigt ihn. Sie erreicht Ausmaße, 
mit denen sich die Naivität anderer 
Frauen nicht vergleichen Hißt. Nicht 
einmal Mutter und Tochter Schadwin­
kel hätten die Schiffsschraube ge­
schluckt. Liebe macht blind. hieß ein 
FilmL den er vor dem Krieg sah. Es war 
der Untertitel. Der Haupttitel lautete: 
Die rote Mütze. Die rote Mütze trug 
ein falscher Eisenbahnbeamter. darge­
stellt von Harald Paulsen, der einem 
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Hlllille 
Sonntagmorgen am Grunewaldseel 

Da tummel n sie sich mit "Wau­
wau!" und "Jih-jih''', apportieren 

ihre Hölzchen, fangen mit waghalsigen 
Sprü ngen und vor Eifer hechelnd Bä ll­
chen oder sturzen mit begeistertem 
Gekläff ins hochaufschdumende und 
so angenehm kühlende Naß. Niemand 
verwehrt es ihnen, niemand darf es ih­
nen verwehren. Weder aus hygieni­
schen noch aus sonstigen Gründen. Sie 
dürfen auch Krach machen, soviel SiE' 
wollen. Und die Strupp is, Fiffis und 
wie sie alle heißen, die H unde mit und 
ohne Stammbaum, haben na tü rlic h so­
fort heraus, daß sie die Hauptper sonen 
sind. Die Hauptpersonen? Jawohl! Hier 
dürfen sie einfach - alles. Ein hunde­
freundlicher Magistrat hat ein Slück 
des Grunewal dsees zum "Badestrand 
für Hunde" erklCirt. An hei ßen Tagen, 
besonders abends und sonntagmor­
gens, herrscht Hochbetrieb. Alles 
steht im Zeichen der Vierbeiner. Die 
llunde, die Iierrchen, die Frauchen 
und auch die Zuschauer haben ihren 
Rirsenspaß an der Sache ... 

Könn en. D ackel sch wim men ? Natürlich, abe r man chm al 
wollen sie nicht. Waldl spiell t.ur Abwechslung Miesmache r, 
lindet da s Wasse r zu naß und die aud eren Hunde gewöhnlic h . .... 

Es kann der Frömmste nicht in Frieden lebe n, we nn es dem bösen Tacbbarn nicht gelilllt, oder - wenn 
de r ande re ke in eigenes " Hölzchen" ha t. Ers t ein begehrlicher Blick , dann knurrt man s ich an. " Hau blo ß 
a b", droht Ajax vo n der go ld enen Aue und bleckt den linken o be re n Reißzahn ... 1ch mach' di ch sonst kalt '" 

-- = 

-

Trellpunk l fü r Westbe rlin er Hllnde a m Sonntagmo rgen : Grune­
wa ldsee, Hund ebad . \ Vasse r, Strand, Sonn e, W ald - a lles da. 
1-lIer ha be n sie Tumme Urelhe it , nichts Ist " Pful" - ein Pa radi es. 

11 Wlrl d och endlich!" Der schwarze Plulo is t ge rad e " pudel­
naß" aus dem ' Vasse r gekommen. Aber e r zlil ert schon wIede r 
vor Ungeduld. Sein .. \VuH-wuHr" ma hnt He rrchen zur Eil e. 

----~ 

-=--

* 
.. Faß A pport 1" hat Herrchen gerufen. \ Vlrklich nell von dem 
Menschen, wenn s ie von ihrem Hund ausge rechnet das ve rlangen, 
wa s e r für sein Lebe n ge rn tut. Harro Is t mit Begeis terung folgsam. 
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U nle r die Zuschauer haben s ich nach ihrem Aultrltt die Tänzer gemischt. Sie sind 
erhitzt, und es hat sich bewährt, ein e \Volldecke mitzubringen, tn die s ie s ich nun e in­
hüllen. In J ohann esburg fallen die Stammesunterschiede der Schwarzen beso nders ins 
Auge. Es gibt Stamme mit scharl profilierte n, last ed le n Gesichtszügen und solche, die 
, Ich durch Grobschlächtigkelt aunelchnen. Kei ne Angst, Neger sind gutmütige Me nschen I 

Schnell e ine Zlgare Ue zur Entspannung In der Pause. A ber Vorsicht, damit der 
p racht volle. malerisch zerzauste Kopfputz nicht in Flammen aufgeht. Durc h ei n Band wird 
er bei m Tanz festgehalten. \Vähren d die von den We ißen el ng efil hrt e moderne Kleidung 
ganz allg emei n von den Negern übernommen wurde, erwache n bel den sonnUiglichen 
Tänzen die allen Trach ten der verschiedenen südafrlkantschen Stamme zu neuern Leben. 
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arte 
Während sich bei uns Tausende 

auf den Fußballpläitzen einfinden, 

strömen die Neger von 'ohannesburg 

jeden Sonntag zu Ihren Tanzveranstal­

tungen. Nach Jeder arbehsrelchen, 

sauren Wocho In den Goldminen 

suchen sie hier Erholung und Ent· 

spannung. Nicht die Sport. und Bade­

anlagen, die von den Direktoren der 

Minen eingerichtet wurden, sind der 

stärkste Andehungspunkt, sondern 

die Tanzveranstaltungen, die ab­

wochselnd auf dem Gelände der gro­

ßen Minenkonzorne stattfinden. Von 

allen sechzehn Negcrslämmen der 

SUdafrikanischen Union sind Arbeiter 

nach lohannesburg gesiedelt. Die 

verschiedenen Tänze aller sechzehn 

Stämme sorgen für cin reichhaltiges 

Programm. das einfach eindgartig iSI. 

Die gelben Schulfhalden der Gold­
bergwerke re ichen bis a n J oha nnesburg 
hera n. W otke nkrah.er, wie das 12 m hohe 
Escorn House , bilden di e Silhouette der 
mode rnen , In 70 Jahren ent sta nde nen Stadt. 

\Vellblechdäc h e r und Schornsteine der Crown Mlnes LImIted, auf deren Gelände 
heule der Tanz s la ltllndel, bilde n die Kulisse. Wie bei uns de n Anhä ngern de s Fußballs 
seine Regeln und dIe Name n der Spieler geläufig sind, so kenne n die Eingeborene n die 
verschiedenen Tänze. Und sie kennen die Tänzer gul. de nn sie sind aus Ihrer Mille. 

Angebor e n ls1 ~r Rhythmus den Schwarzen. Im Tanz finde n sie ihre e le me ntarst e 
Lf:bens~ uße rung. Jagd-. \Vaffen-, Tler- und Maskelllänze beschwören die D~ntoll ell. 
Anfangs s ind die Bewegungen gleichförmig, fasl monoton. Dan n s ielgern sie sich unler 
den anfeue rnd en Sch reie n der Zuschauer zu wilder Ekstase, Die HIngabe, Begeisterung 
und die Freude arn Ta nzen lasse n a ll e Bedrängnis und Not des Lebens leicht vergessen. 



sie 
Der ZB-Re orter war für Sie bei 
den Golds cher~ in Johannisburg 

Als gegen Ende des 19. Jahrhunderts in der 
Provinz Transvaal der Südafrikanischen 

Union reichhaltige Goldfunde entdeckt wurden, 
ergriff das ganze Land ein Goldfieber. Tmmermehr 
Menschen, schwarze wie we iße, strömten zusam­
men in de r Hoffnung, ihrer Armut zu entfliehen 
und ein Paradies auf Erden zu finden. Inmitten 
der Goldfelder des Witwatersrandes entstand 
1886 Johannesburg (1750 rn über dem Meeres­
spiegel). So schnell wie die Massen zusammen· 
strömten, wurden sie nicht reich. Zunächst ent­
standen Baracken, Baracken und nochmals 
Baracken. Und de n Reichtum e rnteten di e großen 
Konzerne, die bald vom Land Besitz ergriffen. 
Die Massen fanden jedoch Arbeit und Brot. So 
konnte in kaum 70 Jahren eine blühende Stadt 
entstehen, ein Mitte lpunkt des Handels und der 
Industrie. Das S traßennetz vo n Johannesburg ist 
schachbrettig angelegt. Unter den 820000 Ein­
wohnern sind 460000 Neger. 

... 
Ein geschickter Händler hat am Wege zu r Tanz­
vera.ns tallung einen Stand a ufgeschl agen. La ut preist er 
mit be redte r Zunge seine Figürchen an : Ele fa nten, 
Auerochsen und Büffel. " Nicht das Material , die Kun st 
gibt diesen Figuren Ihre n We rti " Nur aus Gips sind die 
ne lien Tie re gefo rmt. Vie le SChaulustige bl e iben ste hen. 

Der Tanzplatz ist überlüllt. Das Ge mäuer und die ~ 
niedrigen Däche r rund herum sind längst besetzt. Daß 
viele nur die Rolle von Zaungäs ten spiele n, liegt nicht 
am Eintrittsgeld , denn es wird ke ines erhobe n. Die Be­
ge isterung der Zuschauer selzt s ich über Unbequemlich­
keiten hinweg und ihre fast rührende, hlnge bungsvolle 
Anteilnahme enHohnt die une rmüdlich eifrigen Tänzer. 

Alle südalrlkanischen Stämme, die unte r den Ar­
beite rn J oha nn esburg vertre te n sind , führe n Tä nze auf. 
So sind die Ve ranstaltungen ein musischer We tt stre it . Der 
Stolz de r Musike r sind nicht die blinkend en, von den 
Engländern eingeführten Instrumente, sonde rn die nach 
uralte m Muster ge bastelten, hoh lklingen den Xy lophone . 

.... 

• 

13 t4:llIoonmm 



Hau ru c k ! Alle Mann - auch Frauen - angelaßI, un d da s Boo t rolli , wie 
gewo lll, In den gerä umigen Bootsschuppen. Me hr a ls s iebze hn Boo te fin den da rin 
Ihren Pla tz. Ers t wen n a lle Boote sachge recht unte rgebracht s ind, dOrfen die 
Aspi ra nten de r hohe n Segelkunsl an sich selbst de nken ... Zuerst da s Bool, und 
dann de r Me nsch" heißt Ihre Devise. Haben s ie doc h schon e rfah ren, daß von de r 
gute n BeschaHe nhell des Boo les ma nchma l au f See ihr Lebe n a bhä nge n ka nn. 

Das gibt es in Palm Beach, dem Badeort der Millionäre an der Süd. 
ostküste Flortdas: Zwei Tage in der Woche dUrfen sich dort die 
Schüler der Graham·Eckles·Schule ausschließlich mit Segelsport 

beschäftigen. Besonders Begabten und Befähigten wird sogar gestat· 
tet, vier Tage mit Segeln zuzubringen. Doch nur kein Neid! Auch ein 
Segeltag beginnt mit Unterrichtsstunden im Klassenzimmer. Dort ste· 
hen Sege lschiffsmodelle zur Verfügung. Sie dienen Kapitän Wingerter 
als Anschauungsmaterial. Hat er doch die Aufgabe, seinen Schülern, 
lungen und Mädchen der verschiedensten Alterss tufen, Theorie u;ld 
Praxis des Sportsegelns beizubringen. Nach dem Unterricht geht es 
mi t geSChultertem Seesack hinaus an den Strand. Und d ie jungen Se­
geisport ier müssen nachweisen, w as sie aus den lehrstunden für die 
Praxis g elernt haben. Viel g ibt es zU b eachten. Das Hissen der Sege l 
ist für Nichtxün'tlge gar nicht e infach. Aber mi t A usdauer und Geduld 
wird auch das geschafft. Ein Boot nach dem anderen löst sich vom See· 
steg , und in lautloser Verzauberung beginnt d io Fahrt über die in 
tausend Farben funkelnde See. Sie wird d en Segle rn zum Erlebnis. 
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~ Ei n Dr u ck a uf e inen Kn opf, 
und schon be ginnt di e elek 4 

Irische Hebe vorrlchlung zu 
a rbeiten. Spiele nd hebt der 
Kran das Segelboot a us dem 
Wasser. Die jungen Segler 
leis ten Hilfes tellu ng . Sie 
sorge n dafür, daß das Boot 
o hne Beschädigung ode r 
Schramm e a uf de m Boots 4 

ka rre n lande i, de r sc hon 
fOr di e He im lahrt be re its teht. 

o 

A b ends wird das Boo l ~ 
50rgfiHtig verpackt. So will 
es die Vorsch rift. Diese 
Spo rll erlnnen wissen da rum 
und hande ln da nach . Sie 
reiben di e Pl anke n b la nk 
und Irocken und hOll e n da s 
Boot sorgfä ltig In ei n großes 
Segelluch . Nun ka n n so 
le icht nichis me hr pa <is le ren. 

Eine Schulklasse hißt die Segel 

Und w i eder geht ein sch ö n e r Tag zu Ende! Er brachte der blond en Jane - Im " eißen 
Seg ierdreß - (re ud lge Gelös lhe ll und zu nehmende Sicherheit Im Segeln. un, da die W~Hen 
im le tzte n Abe ndschei n au ll e uchten, Is t es a n de r Zelt, di e Segelba hne n von der Take lung 
tu löse n, s ie 'Zusamm enzuwickeln und sorgsa m zu ve rsc hnüren. Vie l hat die junge J ane sc hon 
ge le rnt. Sie wei ß, daR bel s tarker Brise die Segel gerefft werden mUsse n li nd \'er~tehl /11 !l1('U(>rn 



HANS KADES 

r-LUC 
Der Mann, der seinem Schicksal entgehen wollte 

4, Fortsetzung 

Jcan zog wieder nachdenklich an 
seiner Pfeife, feuchtete sich den Mund 
mit Wein und fuhr fort, des langen 
und breiten zu berichten. wie es ge­
kommen war, daß Naudeau in Indien 
in der N.:ihe Bombays das Li&ht der 
W('lt erblickte. Seine Mutter sei eine 
hiJbsche Frau gewesen; in Avignon 
geboren, s('i sie schon als junges Mäd­
chen nach Paris gekommen und habe 
dort den Großkaufmann Rolle ken­
nen und lieben gelernt. der die Fraß­
zosin als seine Frau mit nach Indien 
nahm. Auch er, Jean, sei damals in 
die Familie aufgenommen worden: als 
Schweizer Diener, der seine Dienste in 
d('r Zeitung angeboten, sei er bei der 
Reise des jungen Paares durch die 
Schweiz auf dem Weg nach Genua 
zu ihm gestoßen. So habe sich seines 
Lebens Weg für immer mit jenem der 
RoHes vereint. Sieben Monate nach 
ihrer Ankunft in Bombay habe Nau· 
deau das Licht der Welt erblickt und 
sei hinrort von Jean betreut worden. 

Der Alte seufzte und fuhr fort: 
"Herr Rolle besaß ein großes Ex· 

porlgesch.ift für Gewürze und Tee. 
Wir wohnten in der Nähe der Planta· 
!Jen. Ein großes Haus, von meist mehr 
als funf eingeborenen Bedienten ver· 
sorgt, inmitten eines Palmenhains, war 
Ndudeaus Heimat. Der Knabe gedieh 
prdchtig, ndhrte sich wie die gezähm· 
ten .Äffchen, die er zu Gespielen hatte, 
von Bananen und Nüssen, wuchs und 
wurde ein brauner, großer Junge. Mit 
sf'iner Mutter und mir sprach er fran· 
zösisch, mit seinem Vater und ab· 
wechselnd auch mit mir deutsch. Dazu 
lernte er englisch bei seinen Kamera· 
den, Söhnen und Töchtern englischer 
Kolonialbearnter, die in der Nähe 
wohnten und gleich ihm eine Privat· 
schule besuchten. Als Naudeau drei­
zl'hn Jahre' alt war, wurde er nach 
Europa gebracht, wo seine Mutter und 
ich ein Jahr lang blieben, so wie das 
Hir europdische Kinder, die in den 
Tropen aufwachsen, nötig ist. Drei 
Monate lang lebten wir in Paris. Dann 
7.Oqen wir in die Villa in Castagnold. 
Die TE"ssiner Zeit war wunderbar. 
Madame' weinte herzergreifend, als 
wir Abschied nehmen mußten. Vicl­
l<>i(.ht hatt<> sie geahnt, daß sie Europa 
niemals wiedersehen würde. Zwei 
Jilhre spöler starb sie an Typhus. Nau· 
deau kdm in das Geschärt des Vaters; 
aber bald stellte sich heraus, daß er 
nicht mit Leib und Seele bei der Sache 
war. Er zog es vor, sich mit Büchern 
jn irgendeine Ecke zurückzuziehen, 
und scin bester Freund blieb ein alter 
Schweizcr Professor, der an der Pri· 
vatschule, die Naudeau bald wieder 
besuchen durfte, Unterricht in deut­
scher Literatur- und Kulturgeschichte 
~Jab. Somit kam es, wie es kommen 
mußte. Vater Rolle ließ Naudeau ge­
wdhren, kümmerte sich nicht mehr 
viel um ihn und heiratete zum zweiten­
mal; diesesmal eine Engländerin, die 
ihm mit ihren Launen und Ansprüchen 
dds Leben schwer und die Hölle heiß 
machte. Hors der Teufel, das war eine 
böse Zeit!" 

Wieder seufzte der Greis und be· 
stellte das vierte Gl as Wein, bevor er 
nun, etwas zögernd und unlustig, for t· 
ruhr, den unschönen und traurigen 
Teil aus Naudeaus j ungem Leben zu 
berichten. Er schob Arnold das Ziga ­
rettenpäckchen hin, nötigte ihn mit 
vom Wein gelöster Heftigkeit zu rau -

Durch einen Bombenangriff in Hamburg wird das Schicksal des deutschen 
Frontsoldaten Arnold Heim aus der vorgezeichneten Bahn gerIssen: Ob­
wohl sein Urlaub abgelaufen is t, kehr I er nicht an die Oslfront zurück. 
Stalldessen fährt er - ohne daß er es recbt will - mit den Papieren 
st'ines Freundes, des Schweizer Schriftstellers Naudeau Roll~, der beim 
Angriff getötet wurde, in die Schweiz. Das wird durch das Versehen eines 
a lten Friedhofswärters möglich, der in sein Totenregister de n Namen des 
deutschen Fronturlaubers Heim und nicht den des Schweizer Schrif tstel­
lers einträgt. Heim gelingt es, ohoe Argwohn zu erregen, die strenge 
deutsche Grenzkontrolle zu passieren. Von Zürich aus fährt er nach 
Castagnola, dem Wohnsitz seines toten Freundes. Dort wird er von 
Naudeaus altem Diener, J ean, empfangen, dem er sich voll anvertraut. 
Gemeinsam beschließen sie, daß Heim bis zur Beendigung des Krieges 
als Naudeau Roll~ im Hause seines Freundes leben soll. Er wird daher 
untel diesem Namen polizeilich gemeldet. Eines Abends macht Heim 
mit l ean zusammen einen Spaziergang. Sie. kehren in einer Gaststube 
ein. Beim Wein berichtet J ean von dem l ebens gang der Familie RoHe. 

chen und schilderte, w ie Naudeaus 
Vater in folge seiner unglücklichen 
zweiten Ehe immer mehr die Zügel 
schleifen ließ. 

"Parbleu, was tat er I" stieß Jean 
zwischen den Zähnen heraus. "Er soff, 
so wie man halt in Indien Sdurt, wenn 
man nicht restlos glücklich ist. Die 
Hitze und der Alkohol gehörten immer 
schon zusammen. Sie merken es ja 
schon hierr· Er lächelte und fuhr fort: 
"Ja, ja, Hitze, Alkohol und ein hyste­
risches Weib, das war auch für die 
Konstitution eines Rolle zu viel. Da 
machte er zu allem Uberfluß noch 
Dummheiten mit einer Eingeborenen. 
Seine Gattin erfuhr es und drehte ihm 
daraus einen Strick, wobei ihr die eng­
lischen Verwandten kräftig halfen. Die 
Ehe wurde geschieden; mein Herr gab 
den indischen Besitz daran und zog 
sich leberkrank und grollend in se ine 
alte Heimat zurück. Wieder kam Ca­
stagnola zu Ehren. Wir ließen uns hier 
fest nieder. Aber Naudeau hatte sich 
seinem Vater entfremd<!t und ging 
weg, nachdem er kaum ein paar Mo­
nate im Tessin verbracht hatte. Wir 
ließen ihn fort. Er ging nach Frank­
reich, nach England, dann wieder nach 
Fldnkreich, dann nach Deutschland 
und wieder nach Frankreich. Das an· 
dere wissen Sie ja selbst. Vor fünf Jah· 
ren war Naudeau zum dritten und letz· 
ten Male in Castagnola, Sein Vater 
Wdf todkrank. Drei Tage war er hier. 
Dann brachte er den Vater ins Kran· 
kenhaus nach Zürich. Dort starb mein 
Herr. Naudeau ließ mich in Castagnola 
und setzte mich zum Verwalter ein. 
Einmal würde er heimkehren, sagte er; 
nicht Indien oder Amerika lockten ihn, 
nur Europa müsse er noch sehen und 
kennenlernen, dann würde er seßhaft 
werden, wie keiner der RoUes es je 
gewesen. Nun ist er seßhaft geworden. 
Und ich bin hier. Allein. Von allen 
verlassen und weiß nicht, was ich mit 
ali dem beginnen soll." 

Jean verstummte und sah über das 
""'asser, das die Gestirne widerspie· 
gelle. Nachher wandte er sich auf· 
atmend Arnold zu, der achtungsvoll 
ge:ochwiegen hatte, und sagte: 

"Jetzt wissen Sie, warum ich froh 
bin, daß Sie hier sind. Ich bin ein alter 
Mann. Sie waren sein Freund. Ich muß 
dem Schicksal dankbar sein, das Sie 
zu mir führte:' 

Des Alten Lippen zitterten. Arnold 
fürchtete, daß seine weinselige Stirn­
llHlllH in r ührse lige Verdüsterung um­
schl agen würde, und versuchte, ihn 
von seinen Gedanken abzulenken. 
Aber nichts half; es liefen wieder Trä· 
nen. Und als das Mädchen kam, das 
AlOold gerufen hatte, sah es erstaunt 

auf das sonderbare Paa r, das j etzt nach 
zwei Liter Wein trübsinnig die Osteria 
verließ. 

VII. 
An den Grenzen der Schweiz groll­

ten immer heftiger die Gewitter des 
Krieges. Während Arnold einmal des 
Abends, da es schon dunkelte, im Gar­
ten saß und hörte, wie es aus den Wie­
sen zirpte, vernahm er ein fernes 
dumpfes Brummen. Erst glaubte er, 
sich zu täuschen, dann wurde ihm mit 
Unruhe bewußt, daß in großer Höhe 
ein Flugzeuggeschwader nahte, das 
von Italien kam und nach Norden über 
die Alpen streb te. Kurz hernach heul ­
ten die Si renen von Lugano und warn· 
ten die friedfertige Stadt. Arno lds 
Herzklopfen dauerte nicht lange. Aber 
schaudernd lauschte er dem Molaren­
geräusch, das an- und abschwellend 
eine Viertelstunde lang dahinSlrömte 
und ihm kundtat, daß wieder einmal 
irgend wo im Süden Deutschlands 
Städte und Menschen in Feuer und 
Schwefel getaucht und vernichtet wer· 
den soUten. 

Alle Tage brachten die Zeitungen 
und das Radio erregende Nachrichten. 
1m September schien es, als würde in 
Italien Friede werden. Mussolini wurde 
verhaftet. Es sah so aus, als würde der 
Krieg wenigstens dort sein Ende fin­
den. Aber die Deutschen waren schnei· 
ler als ihre Gegner; die schon wan­
kende Front wurde neu verstärkt, 
Mussolini befreit, die Aufstdndischen 
in die Berge getrieben und dort ver­
nichtet. Die Schweiz bewachte ihre 
Grenzen noch stärker. Fluchtende Sol­
daten und manchmal auch Zivilisten 
kamen herüber. Die kurze Hoffnungs­
zeit schwand schnell dahin. Auch Ar· 
nold machte es sich klar, daß der 
Krieg, auf dessen baldiges Ende er 
schon gehoHt, nun noch lange dauern 
konnte. 

Bei seinen Wanderungen durch die 
Gegend kamen ihm vielerlei Gedan­
ken. Sollte er nach Hause schreiben 
und die Freundin Maria wissen lassen, 
daß er lebte und wo er war? Er nahm 
es sich einige Male vor. Jedesmal aber, 
wenn er den Federhalter ergriff und 
das Papier ausgebreitet vor sich liegen 
sah, hemmte ihn eine sonderbare 
Scheu. Einmal ging er dann in den 
Garten, von dem Garten auf die Straße, 
über die Straße auf einen Pfad, hielt 
schließlich bei der von Büschen um­
standenen Ki rche von Castagnola und 
sa h von ihren al ten Mauern über den 
See hinüber zum Monte Generoso, auf 
dessen Grat die dunkelblaue Himmels· 
kugel ruhte. 

Glockentöne klangen; in regelmäßi· 
gen Schlägen hallte es von Dorf zu 
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Dorf, von Sprengel zu Sprengel, von 
einem U fer zum anderen, Freudenruf 
eines lichtvollen Morgens, der sich an­
mutig weiter trug, bis auch die Glocken 
in dem offenen Turm der Kirche zu 
tönen begannen und mitsangen in dem 
Gebet des Herrn. Nein, nichts drängte 
seine Seele, sich hinwegzuheben; die­
ses fremde Land hatte ihn aufgenom­
men, still gefangen, zu sich erlöst. Er 
wird jetzt heimkehren, das Schreib­
zeug in die Schublade legen, nicht 
mehr daran denken, etwas zu beschwö­
ren, was noch tief im Dunkel liegt ... 

Vlli. 

Tage kamen und gingen. Francesca 
und Jean sorgten für den Herrn mit 
einer Freude, die das große Haus er· 
hellte. Der alte Diener war jünger ge­
worden in den letzten Wochen; Trauer 
um Naudeau und Freude an dem ver· 
ständigen Arnold hatten ihn seine Un­
päßlichkeit vergessen lassen. Das Mild· 
ehen strahlte, wenn der Herr für sle 
gute Worte fand. Der fand immer gute 
Worte; stets war er bemüht, sich für 
ihre Dienste dankbar zu zeigen, und 
Francesca zögerte nicht, ihren Freun­
dinnen, Helferinnen ebenfalls in den 
umliegenden Villen, von Naudeau 
Rolle zu erzählen, der sie so beglückte. 

So kam es, daß man in der Um· 
gebung neugierig wurde. Jean wurde 
mal von diesem, mal von jenem ge­
fragt, ob es wahr sei, daß sein Herr 

Atombombe 
und Lebensmittel 

Das haben exa kt e, wlsse nscha ltllche 
Unte rsuchu nge n, die von a merikanischen 
W issenscha ftl e rn bei Vers uchen mit Atom­
bombe n du rchge führt wurden, e rgeben: 
Nahrungsmittel, gleich welcher Art, die 
weite r a ls eln elnbalb Kilomete r vom Zen­
trum de r Atombomben-Detonation entfernt 
au fbewahrt werd en, könn en so fort ver­
zehrt werden. Etne gesundh eit li che SchJ­
d lgung Is t da mit keinesfa lls ve rbund en. 
La ge rn die Lebe nsmitte l In geringerer [ni­
fe rnung, so Ist es besse r, der g rö ßeren 
Siche rh eit wege n, e twas abzuwarten. Nach 
ei ner k ürzeren oder länge re n Zeitspanne 
sind abe r auch di ese Lebensmittel vo ll 
genießba r. Die An na hme, daß nach einer 
A tombomben-De tonation a uch alle nicht 
s trahl ungssicher gelagerten Lebensm ittel 
in Mi tlei de nscha ft gelOgen werden könn­
ten, ha t sich da mit a l!l un richtig erwiesen. 

jetzt zu Hause bleibe. Endlich sdhc 
man den Besitzer der Villa mit dem 
großen Park von Angesicht zu Ange­
sicht. Man qab zu verstehen, daß man 
es gern hätte, ihn auch von Angesicht 
zu Angesicht zu sprechen. 

Jean erzdhlte dies Arnold Der aber 
schüttelte nur den Kopf und vermied 
es noch mehr, jemandem zu begegnen, 
so es nicht ein Tessin(>1 Bauer, ein 
Traubenleser oder Holzarbeiter war. 

Der September war noch heiß. Im 
Oktober wandelte sich das Bild. Das 
Laub wurde bUlit 4nd die Lufl so klar, 
daß jeder Sonnenauf- und -untergang 
ein Fa[benwunder schuf. Berge, See 
und Wälder leuchteten, in den Gärten 
hingen Mirabellen und Aprikosen, 
Nüsse tupften braun den Rasen, und 
hoch . oben zogen Zugvögel zwischen 
v ioletten Bergen und roten Kastanien­
hainen und grüß ten das feierlich sin· 
kende Jahr. War der Sommer schon 
sti ll gewesen, die Ruhe dieses Herbstes 
war voll kommen. 

1 S tl:'IIMM;na 
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"Mein Valer kannle Sie schon als kleinen Jungen. Auch Ihre Mutter kannte er und Ihren 
Valer. ' Vlr sind ja Nachbarn. Ihr Diener Jean und Francesca kommen In unser Haus. 
Wir kenn en Naudeau RoIl6", sagte Helen Poßhard . "Das Isl schön", Arnold lächelte unsicher. 

Arnold dachte oft an seine Kamera· 
den jenseits der Schneeberge weit im 
Norden an der grauen, russischen 
Front. Jetzt begann dort ihre schreck· 
liehe Zeit. Regengüsse verschlammten 
das Land, in dem sie sich eingegraben, 
Frostnächte kälteten sie bis ins Mark. 
und der Feind wurde im Winter stär· 
ker. Tod, Ode, Kälte ertrugen sie. 

Arnold saß in seinem Zimmer und 
hörte das im Radio. Seine Kameraden 
saßen neben ihm, und er hörte es, und 
er sah, wie die Kameraden das hörten 
und wie das Schanzzeug klirrte und 
die Bügel der Gewehre und die Lafel· 
ten der Kanonen, und wie alles geschah, 
wie in einem dumpfen Traum. Er strich 
sich über die Augen und sah hinaus 
auf den Kastanienbaum vor dem Fen· 
ster, aus dessen Zweigen ein Blatt 
nach dem andern lautlos tanzte. Herbst 
war, und Krieg war, immer noch Krieg, 
und die Kameraden waren im Herbst 
und im Krieg, und da war einer, der 
keine Träne weinte, indes sie den 
Herbst und den Krieg und vielleich t 
das Leben allesamt verloren ... 

Als Arnold an diesem Tag auf der 
Autostraße anlangte, auf der e r nach 
Lugano gehen wollte, wo er seinen Ge· 
danken zu entrinnen hoffte, wurde er 
von einem Geräusch erschreckt. Im 
Süden, jenseits des San Salvatore, 
dröhnte der Himmel, dann rollte dumpf 
die Erde, und er wußte, daß jetzt der 
Krieg tödlich nahe bis an die Grenzen 
der Schweiz gekommen war. Am näch· 
sten Tag las er in der Zeitung, daß 
deutsche Flieger ganz in der Nähe ge· 
legene italienische Bergdörfer, in deo 
nen sich Partisanen befanden, bomba­
diert hatten. 

Die nächsten Wochen brachten noch 
einige Male, meist vormittags uml 
nachmittags, das Rollen und Beben in 
die Nähe des friedlichen Landes. Aus 
den Zeitungen erfuhr man dann, daß 
Kugellagerwerke in Turin angegriffen 
worden waren. Die Fensterscheiben 
hatten jedesmal geklirrt und die Tü· 
ren gezittert, und Arnold hatte zu tun 
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gehabt, Francesca zu beruhigen, die 
mit erhobenen Händen die Heilige 
Jungfrau anflehte und alle Heiligen um 
ihren Schutz und Segen bat. 

"Haben Sie keine Angst, Francesca". 
sagte er und legte sein Buch, in dem 
er eben gelesen, auf den Tisch: "das 
hat nichts mit Ihnen zu tun." Und er 
dachte, wie schön es sei. sagen zu kön· 
nen: Das hat nichts mit dir zu tun. 

Noch während die Erde zitterte. er· 
hob er sich und verließ das Haus. 
Jetzt. da er den Absland zum Krieg ge· 
funden hatte, konnte er nichts mehr 
ertragen, Er ging aus dem Haus und 
aus dem Garten und stieg einen Pfad 
hinauf , der ihn zwischen Lorbeer, Gin· 
stergestrüpp und alten Weinbergen 
immer höher führte, bis er nach ein· 
stündigem Anstieg hoch über den ViI· 
len und Hotelpalästen einen Felsen 
fand, auf den er sich setzte, um die 
Welt in der Runde, den See und die 
Stadt zu seinen Füßen zu betrachten. 
Es war drei Uhr nachmittags. Die 
Sonne strahlte warm. In der Ferne lag 
ein Band von Schneebergen wie glit· 
zernde Spiegel. Italiens Ebene breitete 
sich links davon in duftige Bläue. 
Nichts verriet. was dort Schreckliches 
geschah. 

Arnold griff gerade nach seiner kur· 
zen Pfeife. die er jetzt wieder öfter 
rauchte. und stopfte sie, als er Schritte 
hörte, die von oben kamen. Er wandte 
den Kopf und sah, während er das 
Streichholz anzündete, eine junge 
Dame, die geradewegs zu ihm herun· 
terstieg. Sie kam ihm bekannt vor. 
Noch bevor er sich erinnern konnte, 
woher er sie kannte. hörte er ihre 
Stimme. 

"Verzeihung", sprach sie deutsch, 
"hätten Sie vielleicht Feuer für meine 
Zigarette?" 

Arnold sprang auf und reichte ihr 
ein Streichholz, das aber im Wind 
gleich verlosch. Er schob die Schach· 
tel auseinander und benutzte den ent· 
standenen Hohlraum, um darin die 
neue Flamme zu schützen. Die Dunkel· 

haarige beugte sich zu seinen Händen 
und hauchte, den Kopf hebend, Rauch 
in die vom Berg fallende Luft. 

"Mein Name ist Helen Poßhard, Ihre 
Nachbarin. Sie sind Herr Rolle, nicht 
wahr? Wir sahen uns schon öfter." 

"Mademoiselle Poßhard, ganz richtig, 
wir sahen uns. Aber keine Gelegen· 
heit ergab sich ... als Nachbarn ... Ich 
freue mich, daß diese Zigarette jetzt ... 

"Ohr ... die Zigarette! - Wenn Sie 
wollen." Die junge Dame zog ein lusti· 
ges Gesicht und wurde gleich wieder 
ernst. .. Zum Teil hat es die Zigarette 
geschafft, zum andern Teil meine 
Angst. Haben Sie diesen furchtbaren 
Angriff gehört? Ich war gerade beim 
Monte Bre·Kulm, als es begann. Es 
war wie ein Erdbeben. Wieder ein 
Luftangriff, wenn ich mich nicht täu· 
sche." 

"Wieder so wie in der vergangenen 
Woche. Vielleicht Turin. Die Amerika· 
ner fotografieren wohl zwischendurch: 
bis die Bilder ausgewertet sind und 
gutes Wetter, .. So kommt das," 

"Sie saßen auf dem Stein", sagte 
das Mädchen nach einer Pause und 
sah auf den moosbedeckten Felsen, 
auf dem Arnold gesessen halte "Wenn 
ich Sie nicht störe?" 

"Bestimmt nicht", stieß Arnold her· 
aus. "Wenn Sie sich zu mir setzen 
wollen? .. Es ist warm hier in der 
Sonne." Helen Poßhard setzte sich und 
sah tief atem holend auf den See und 
die Stadt, die unter ihnen lagen. 

"So sehe ich oft zu Ihnen hinunter," 
erzählte Arnold lächelnd, "auf das 
Dach Ihres Hauses. Von einer Stelle 
unsres Gartens aus muß man hinunter· 
schauen. ob man will oder nicht." 

"Und Sie wollen nicht?" 
"Ich muß. Natürlich will ich auch. 

Besonders die Klaviermusik hat es mir 
angetan." 

"Das ist meine Schwester." Helcn 
hob den Kopf mit den hochgesteckten 
Haaren, in denen die Sonne leuchtete, 
und musterte von seitwärts Arnolds 
Gesicht. Der aber hatte unbewegte 
Züge und sagte: 

"Das ist die jüngere Dame?" 
"Ja, Lisi ist jünger. Um drei Jahre 

ist sie jünger a ls ich.' 
"Sie spielt wundervoll. Wenn sie eho· 

pin spielt, ist alles verzaubert Das war 
das erste, was mich so erfreute. Diese 
Sommerabende hier und Chopin.Wissen 
Sie ... ich kam erst im Sommer - und 
ich kam aus Deutschland. Es war schon 
etwas, da in allem Frieden Chopin zu 
hören oder Schumann und Beethoven." 

"Ich werde das meiner Schwester 
erzählen." 

Arnold schwieg und zog an der 
Pfeife. Auch das Mädchen zog an ihrer 
Zigarette Dann erhob sie sich. Der 
Mann blieb überrascht sitzen und 
blickte auf die schlanke, ebenmäßige 
Gestalt und die braunen Augen, die 
unter auffallend schwarzen Wimpern 
auf ihn niedersahen. Es waren für einen 
Herzschlag sehr ernste Augen. Dann 
blinkten heitere Lichter darin. Arnold 
erhob sich und sah in das helle, klar· 
gegliederte Gesicht, das ihn mit leb· 
haften Augen musterte. 

Er sagte verwirrt: 
"Es ist schön hier", und deutete hin · 

aus in die klare Luft. 
"Sie hätten schon viel früher hiN' 

herkommen sollen. Sie waren im 
Krieg ... " 

"Woher wissen Sie?" 
"Mein Vater kannte Sie schon als 

kleinen Jungen. Auch Ihre Mutter 
kannte er und Ihren Vater. Wir sind 
ja Nachbarn. Ihr Diener Jean und 
Francesca kommen in unser Haus. Wir 
kennen Naudeau Rolle." 

"Das ist schön," lächelte Amold uno 
sicher. 

"Es macht nicht den Eindruck, als 
läge Ihnen sehr daran" Helen Poßhard 
lächelte wieder und wandte sich mit 
einer jähen Wendung ab. Sie stand vor 
der Sonne, die feinen Härchen ihres 
Nackens leuchteten. Das Profil schim· 
merte im Lichterglanz. Ihr Teint war 
von jener gesunden Helle, wie sie Süd· 
länderinnen oft eigen ist. Das zarte, 
von den auch seitwärts hochgesteckten 
Haaren entblößte Ohr trug einen drei· 
mal gewundenen, spiraligen Ring mit 
einem Heliotrop in der Mitte. Arnolds 
Blick haftete auf dem anmutigen Ant· 
Iitz, als er sagte: 

.. Ich freue mich, daß wir einander 
begegnet sind." 

.. Dann auf baldiges Wiedersehen!" 
Das Mädchen gab ihm die Hand, Er 
reichte seine Rechte. Sie nickte noch· 
mals und wandte sich nach unten. 
Nach ein paar Schritten blieb sie 
stehen, drehte sich um und rief herauf: 

"Meine Schwester gibt nächste 
Woche einen Musikabend. Das ltaHe· 
nische Konzert von Bach und 6eine 
Französische Suite in c·Moll. Wenn Sie 
mir versprechen, nicht abzusagen, wer· 
den wir Sie dazu bitlen." 

Er antwortete. daß es ihm eine 
Freude sei. Da drehte sie sich wieder 
um und eilte rasch den Hang hinab. 

IX. 

Arnold stopfte voller Gedanken die 
Pfeife. An w~n erinnerte ihn dieses 
feingliedrige Wesen? Er suchte in ver· 
gangenen Bildern, während er weiter 
nach oben stieg. Die Welt haUe sich 
verändert. Als er auf dem Haupt des 
Berges stand und nach Norden blickte 
wo in schweigender Einsamkeit Gipfel 
und wildgezackte Grate unter s tahl· 
blauem Himmel lagen, fühlte er zun 
ersten Male die Trauer des Herbstes 
Gleichzeitig durchwärmte ihn der Ge 
danke, daß er nur abwärts zu wanderr 
brauchte, um geborgen zu sein. hin 
unter zwischen die Weingärten seine~. 
gen Süden gewandten Berges, in dip 
Nachbarschaft des nachdachigen Hau 
ses, wo sie Naudeau Rolle kannten vor 
Jugend an. 

Aber war er denn Naudeau Rolle? -
Und an wen erinnerte ihn Mademoi· 
seile Poßhard, die allein auf den Berg 
stie~ und zart und lein wie eine Pa· 
riserin mit ungekünstelter Grazie ih: 
Wesen mit allem verband? -

Er wählte einen steilen Weg. der ihn 
schnell nach unten brachte. Seine 
Schritte polterten in der seiden blauen 
Stille. Eine Traumwolke segelte über 
den Monte Gradicioli, und er sah plötz· 
lich Co lette vor sich, die zarte Ge· 
liebte des toten Freundes, die aufer· 
standen war in sonderbarer Wieder· 
kehr. 

X. 
Um fünf Uhr nachmittags war er wie· 

der zu Hause. Als er Jean auf der 
Treppe begegnete, bat er ihn in sein 
Zimmer. 

"Bitte nehmen Sie Platz", sagte er. 
"Ich möchte etwas Wichtiges mit Ihnen 
besprechen. Denken Sie nur: Nun ist 
das geschehen, was ich immer verhin· 
dern wollte . . . " 

"Was ist geschehen?" stieß Jean her· 
aus und musterte ängstlich sein Ge· 
genüber. 

"Nichts Schlimmes", beruhigte der, 
"bestimmt nichts Schlimmes. Aber 
doch etwas, was dem widerspricht, 
was Sie mir geraten haben. Ich sollte 
mich still verhalten, sagten Sie. Ich 
habe mich stili verhalten. Heute war 
ich auf dem Monte Bre. Dort begegnete 
ich e iner jungen Dame, einer der Töch· 
ter Poßhards; wir kamen ins Gespräch 
- es ließ sich nicht vermeiden -, nun 
werde ich eingeladen in ihr Haus." 

Jean lächelte, als er sagte: "Das 
habe ich mir gedacht. Es mußte ja mal 
kommen. Die Poßhards sind angenehme 
Leute und stehen den Rolles am nach· 
steno Herr Poßhard und Papa Rolle be­
suchten oft einander. Welche der jun· 
gen Damen lernten Sie denn kennen?" 

"Die ältere. Helen heißt sie," 
"Fräulein Helen, ein schönes Mäd­

chen! Sie haben Glück, Herr Naudeaul" 
Arnold überhörte das und fuhr fort: 
"Lisi heißt die jüngere, sie spielt 

sehr gut Klavier. Ich sprach davon, daß 
ich das vom Garten aus hörte - und 
jetzt werde ich eingeladen zu einem 
Hauskonzert." 

.. Ja, Mademoiselle Lisi hat immer 
Unterricht. Signor Alfonso, der das 
Kirchenorchester in Lugano leitet, ist 
ihr Lehrer. Ein großer Pianist. Man 
schreibt viel von ihm in der Zeitung. 
Lisi ist ein begabtes Kind," 

"Ja", nickte Arnold und sah den 
Alten fragend an ... Aber was soll nun 
werden? Herr Poßhard kannte Herrn 
Rolle. Alle dort drüben wissen von 
Naudeau. Helen - Fräulein Helen er· 
zählte es mir." 

Jean unterbrach: 



"Das war nicht zu vermeiden. Ich 
hatte mIr schon gedacht, ob Sie sie 
nicht besuchen sollten. Man tut das 
hier, wenn die Familien bekannt sind. 
Jetzt ist es von allein gekommen. Gut, 
vertreten Sie Naudeau, und tun Sie, 
wie er getan hatte, Das ist nicht 
schwierig für Sie." 

"Sie rieten mir einmal, ich sollte un­
aurtdllig leben - und Sie hatten 
recht ... " 

"Deshalb brauchen Sie nicht aufzu­
fallen, wenn Sie ein wenig in Gesell­
schaft kommen. Es Idßl sich nicht ver­
meiden. Ich habe es mir überlegt. Herr 
Poßhard ist ein kluger Mann. Bei ihm 
werden Sie sich vieles von der Se~le 
reden können." 

"Ja, das wünschte ich mir", rdumte 
Arnold ein und richtete sich auf. 

O hne W o rte 

"Sie durfen nur nie vergessen, wer 
Sie sind. Das wäre eine böse Sache." 

"Ich bin Naudeau Rolle. Später ein­
mal wird sich alles klciren lassen." 

"Das lassen Sie meine Sorge sein!" 
"Sie sind herrlich, Jean, Sie sind ein 

prdchtiger Mensch!" Arnold erhob sich 
und ergriff freudig des Alten Hand. 
Der wehrte ab und sprach in sich hin­
ein: 

"Was soll man da tun, da es sich 
schon nicht ändern läßt? -" 

Aber Arnold hörte nicht mehr auf 
ihn und verließ das Zimmer, um Fran­
cesca in der Küche aufzusuchen, wo 
er sie in aufgeräumter Stimmung bat, 
ihm wieder eine Geschichte von dem 
Dorfehen Carona zu erzählen. 

Die nächsten Tage vergingen Arnold 
langsam. Am Ende der Woche überzog 
sich der Himmel, ein Regen begann, 
der Tag und Nacht nicht enden wollte. 
Ununterbrochen rauschte es hernieder. 
See lind Berge nebelten sich ein, die 
nassen Blätter fielen müde von den 
Bäumen. Es war Herbst geworden, der 
Winter stand vor der Tür. 

XI. 

Jean war ein benissener Diener. Er 
besah sich genau die W8sche und pro­
bierte an Arnold Naudeaus Smoking 
dUS. Dann schickte er Francesca nach 
Casserate und hieß sie Chrysanthemen 
holen, 

Am Abend um acht Uhr begleitete 
er Arnold unter einem breiten Regen­
schirm den Weg hinunter und er­
mahnte ihn: 

"Ihr Papa war mit Monsieur Poßhard 
befreundet, vergessen Sie das nicht!" 

"Jaja", sagte Arnold. 
Arnold senkte nachdenklich den 

Kopf. Schweigend ging er neben Jean 
zum Eingang, wo der Diener läutete. 
Durch das Regenrauschen hörte man 
fernes Klingeln, dann rasselte der elek­
trische Turöffner, der Alte kehrte um 
und ging mit dem Schirm nach Hause. 

"Viel Vergnügen, Herr Naudeau'" 
hörte Arnold ihn noch rufen. dann war 
er allein auf den Stufen, die zwischen 
zwei Bruchsteinmauern den Hang hin­
an in den Garten führten. Er ging über 
eIßen kurzen Kiesweg und stand, sich 
Regentropfen von den Wangen wi­
schend, vor einem Dienstmädchen, das 
ihn in die Diele führte. 

Zu gleicher Zeit trat aus einer offe­
nen Tur Helen Poßhard. Sie streckte 
ihm die Hand entgegen. 

"Sie sind pünktlich, lieber Nachbar. 
In diesem Regen. Welch herrliche Blu­
menl Meine Schwester wird sich 
freuen. Darf ich Sie ins Musikzimmer 
führen, wo sich die Ki..instlerin schon 
hofieren Idßt?" 

Arnold folgte der Voranschreitenden 
und stand dann vor einer grauhaarigen 
Dame, die ihm mit auffallend strahlen­
den, gütigen Augen entgegensah. 

Helen stellte Arnold ihrer Mutter vor 
und dann dem Vater, der ebenfalls 
herangekommen war. Amold ver­
beugte sich zweimal und sah in die 
klaren Augen eines gebräunten Man· 
nes, der mit ruhiger, schwerer Stimme 
sagte: 

"Sie haben lange gebraucht, Herr 
Rolle, bis Sie zu uns fanden. Ich dachte 
schon, ob nicht der Berg zum Prophe­
ten kommen müsse. Aber meine Toch­
ter hat es nun geschafft. Hier ist Lisi, 
derentwegen wir heute versammelt 
sind." 

Ein Mddchen in hellem Seidenkleid 
stand vor Arnold. Sie war hübsch, von 
jener ebenmäßigen Schönheit und ruhi ­
gen Klarheit, wie sie manche alte Ras­
sen anmutiger Landschaften auszeich­
net. Sie gab Arnold die Hand und 
lächelte aufgeschlossen. Sie war nicht 
schlank wie J-Ielen, auch ihre Haut 
war von jener Helens verschieden. 
Braun und k räHig machte sie einen 
noch recht mädchenhaften Eindruck. 
während Helen, blaß, im dunklen Kleid, 
als vollkommene Dame schien. 

Arnold streifte wohlgefällig mit 
einem Blick die bei den Schwestern und 
grüßte dann mit Kopfnicken zwei etwa 
dreißigjährige Herren, die Vater Poß­
hard vorstellte. 

"Herr Egon Eitle von jenseits der 
Berge", sagte er, "der Sohn eines Kol­
legen und Jugendfreundes, der kluger­
weise seine Freizeit im Tessin ver­
bringt. Herr Si mon Nobile aus Lugano, 
lieber Gast unseres Hauses." Die bei­
den Männer verbeugten sich und ver­
hielten sich abwartend. Eitle war blond 
und sprach die h.arte Sprache des 
Deutschschweizers. Nobile schwieg 
und musterte Arnold mit schwarzen, 
aufmerksamen Augen. 

"Ich freue mich, Sie kennenzuler­
nen", versetzte Eitle; "ich habe schon 
von Ihnen gehört. Sie wohnen da oben. 
Sie waren in Deutschland. Ich war auch 
eil)mal in Deutschland, in Frankufrt 
habe ich studiert. Mein Vater wollte 
ps. Ich wollte lieber fotografieren, aber 
mein Vater wollte aus mir seinen Nach­
folger machen. Da kann man dann 
nichts machen. Ich studierte also in 
Frankfurt. Es war eine schöne Zeit. 
Aber jetzt will ich von den Dütschen 
nichts mehr wissen." 

Arnold nickte und meinte, daß es da ­
mals wohl ein schöneres, ein fried­
licheres Frankfurt gewesen sei als das 
heutige. Er wurde unterbrochen; wäh­
rend sich Frau Poßhard und Helen mit 
dem Dienstmädchen flüsternd bespra­
chen, wurde die zweite Tür des großen 
Raums geöffnet. Aus einem anschlie­
ßenden Zimmer kam ein dicker, rot­
gesichtiger Mann, der im Unterschied 
zu den anderen Herren, die schwarze 
Anzüge trugen, grau gekleidet war. 

" ... Ha - wir sind gerettet! Hier sind 
schon deulsche Koll ege n gewesen!" 

"Grüitzi", sagte er laut und räus­
perte sich dann vernehmlich. "Karl 
Scheufeli heiße ich, Stiefbruder von 
Peter Poßhard und ungeladener Gast, 
um es gleich zu sagen. Bedenklich, be. 
denklieh, um es gleich zu sagen. Werde 
mich in der Ecke verdrücken und mei­
ner Nichte zuhören, kunstverständig 
die Ohren spitzen und nicht stören." 

Peter Poßhard stellte Arnold vor und 
erklärte: 

"Mein Bruder wohnt mit seiner Fa­
milie in Lugano. Heute kam er, uns zu 
besuchen. Er kam gerade recht zum 
Musikabend. Er wollte nicht stören, 
aber wir sagten, daß das Unsinn sei." 

"Unsinn? - Es ist kein Unsinn", 
unterbrach ScheufeJi. "um es gleich 
zu sagen, Gute Sitte nennt mein Bru­
der Unsinn. Was Sille ist, muß Sitte 
bleiben! Wie stehe ich da? Wie ein 
grauer Dreckspatz unter festlichen 
Vögeln. Nein, nein, was Sitte ist, muß 
Sitte bleiben'" 

"Mein Onkel ist sehr streng in sei­
nen Anschauungen", warf hier Helen 
ein, die inzwischen herangekommen 
war; "er hat seine festen Standpunkte. 
Es ist eine Ironie des chicksals, daß 
gerade er heute aus der Reihe tanzt." 
Sie wandte sich an Scheufeli: 

"Herr Eitle und Herr Nobile kennen 
dich schon länger und wissen, wie du's 
zu halten pnegst. Herr Rolle, mein 
Gott, er kommt aus Deutschland und 
ist Sicherlich andres gewohnt als einen 
grauen Anzug in einer Abendgesell­
schaft, nicht wahr?" 

Amold lächelte Helen an. Es dünkte 
ihn, als bemerkte dieses Mddchen, wie 
übertrieben ihm das Gespräch er­
schien, und er bat, sich doch seinet­
wegen in nichts verpnichtet ZU fühlen. 
"Im Gegenteil", fuhr er fort, "ich bitte 
Sie, mir das eine oder andere zu ver­
zeihen, was mir an Sittenwidrigem un­
terlaufen sollte. Fräulein Helen sieht 
recht: Ich komme aus Deutschland, 
mitten aus dem Krieg. 0 ... ist E"S uner­
heblich, wie man Musik hört, so man 
sie nur hören kann ... " 

Scheufeli brummte etwas bei diesen 
Worten. Peter Poßhard lächelte ver­
bindlich und bat die Gdste, Platz zu 
nehmen. Er führte Amold in die Ecke 
zu einem Sessel, der neben dem offe­
nen, rauchgeschwärzten Kamin stand. 
Eine Trage voll Buchenscheite stand 
daneben. Ein Beirenfell lag davor, auf 
das Arnold seine Füße stellte. Er be­
trachtete Fräulein Helen, die ihm ge­
genüber auf einer der niedrigen Otto­
manen Platz nahm. Sie zog die Beine 
an, so daß sie halb liegend, den Rük­
ken an hochgestellte Kissen gedrückt, 
das Gesicht dem Flügel zugewendet, 
sitzen konnte. An ihrer Seite nahm 
Herr Eitle Platz, der vorsichtig seine 
Hosenbeine hochzog. Auf dem Sofa 
nebenan saßen Herr und Frau Poß­
hard, indes Scheufeli und Nobile die 
zwei Sessel einnahmen, die inmitten 
des Zimmers standen. 

Lisi blätterte in den Noten. Sie 
senkte den Kopf und die Hcinde. Stille 
setzte ein, die nur durch das Schaben 
des Streichholzes unterbrochen wurde, 
mit dem sich Scheufeli seine Zigarre 
anzündete. Draußen rauschtß der Re­
gen. Das Deckenlicht wurde vom 
Dienstmädchen ausgeschaltet, das dann 
in die Diele, die Tür offen lassend, 
hinausging und dort still verharrte. 

Arnold schloß für ein paar Sekunden 
die Augen und horchte in sich. Er war 
bereit, nicht der Umgebung zu achten, 
und bemerkte, daß er nicht wußte, ob 
ihm das gelingen werde. Die jungen 
Damen gefielen ihm, ihr Wesen ent­
sprach der Stunde; Herr \.md Frau Poß­
hard strömten Güte aus; aber bei den 
übrigen wußte er nicht Bescheid. 

Er sah hinüber zu den anderen, die 
vor ihm saßen und sich auch ihren Ge­
fuhlen hingaben, offen und ohneZwang; 
sie hielten die Köpfe gesenkt oder 
schlossen die Augen. Man sah es ihnen 
an, daß sie es gewöhnt waren, sich 
so zu verhalten; es lag Obereinkunft 
in allem, der unausgesprochene Ge­
danke, daß es gut sei, einem erlesenen 
Geschmack in dieser Weise zu huldi­
gen; jeder wußte, daß in der ganzen 
Welt bisweilen gefühlvolle Menschen 
so dasaßen und sich gemeinsam ihren 
Gefühlen hingaben, die schön und edel 
waren. 

Auch Arnold wußte das. Aber er 
wußte noch mehr. Und er blickte hin­
tiber zu Herrn Eitle, der das nicht ein­
mal ahnte, was er wußte, Gleichviel, 
Arnold empfing die herrliche Musik 
aus den Händen des Mädchens, und er 
sagte sich, daß es falsch sei und un­
geschickt, wenn er so viel dachte, da 
er doch geladen war, mitzufühlen. 

fFortsetzung folgl) 

Xomism, nimt? 
L-_--'V'-=-ER DlIICHTlG 

Mutti nimmt ihre Tochter ins Verhör. 
"Elise", fragt sie streng, "hai dich der 
junge Meier gestern nach Hause ge­
bracht?" 

"Ja, Mutti. Hat dich der L<irm ge­
stört?" 

"Nein, aber die Stille .. ," 

flLMAUTORI 
Im MirabeJlgarten von Salzburg steht 

der berühmte, mit einem Baedekerstern 
versehene Pegasus, eine Schöpfung 
von Kaspar Gras. Es ist das genugelte 
Pferd, auf dem die Dichter reiten, wenn 
sie höheren Ebenen zustreben. Unser 
Pegasus im Mirabellgarten aber steigt 
vorn auf, scheut, bäumt sich wild auf. 

"Was ist ihm widerfahren, daß er so 
unruhig ist und seine Augen vor Wut 
funkeln?" fragte ein Spaziergdnger. 

Paul Hörbiger antwortete: "Ich sah 
vorhin zwei deutsche Filmalltoren vor 
ihm stehen .. 

ILLUS'O 
Im Schloß Hellbrunn, unweit der 

weltberühmten Wasserspiele und zu 
Füßen des Monatsschlößchens,das 1615 
ein Furslerzbischof für eine geliebte 
Frau innerhalb eines Monats erbauen 
und einrichten ließ, liegt mitten im 
Hirschgarten ein großer, mit Seerosen 
bedeckter, künstlich angelegter Teich. 
Ich kam kürzlich dort vorüber und 
fand an seiner Uferböschung zahl­
reiche Schilder mit der Aufschrift 
"Fishing forbidden - Fischen verbo­
ten'" Ich blickte in das nache Wasser, 
aber nirgends war einer der einstmals 
so berühmten großen Goldkarpfen zu 
sehen, auch sonst kein Fischlein weit 
und breit. "Wozu dann die Schilder?" 
fragte ich den Schloßwärter. 

"Wegen der llIusion. Wir müssen 
sparen. Die Schilder kamen billiger, 
als wenn wir neue Fische eingesetzt 
hätten." 

,--__ lEsns WIRK 

Ein Verehrer Franz Lehars, der ihn 
in seiner Villa in Ischl besuchte, frag­
te ihn, welches er für sein bestes 
Werk halte. Der Komponist dachte 
eine Weile nach. Dann entnahm er 
seinem Archiv eine Theateranzeige 
und reichte sie lachend dem Besucher. 
Auf der Ankündigung stand zu lesen: 

"Heute abend ,Die lustige Witwe', 
Ehrenabend für Fräulein Therese Kra­
mer, Franz Lehars bestes Werk." 

ERTRAGLICH VERPFLICHTET 
Der Berliner Bühnenklub gab zu 

Ehren des beliebten Tenors Vico Tor­
riani einen Empfangsabend. Der Künst­
ler wurde gebeten, zu singen. Er er­
zählte daraufhin sehr unterhaltsam 
von seinen Reisen. Lebhafter Beifall. 
"Aber nun singen Sie, bitter", riefen 
die Anwesenden. 

Vico stellte nunmehr in treffender 
Weise mimisch einige Charakterköpfe 
dar. "Gut - sehr gut! Aber jetzt. bitte 
singen - singen!" 

Der Künstler zeigte Kartenkunst. 
stucke, legte Proben seiner Kraft ab­
man ließ jedoch nicht nach zu bitten, 
er möge singen. 

Da erklärte Vico: "Der Vertrag mit 
meinem Impresario verbietet mir 
strengstens, außerhalb der vorgesehe­
nen Konzerte zu singen." 

5 HMIERE 
Georg Thomalla hatte an einem 

spielfreien Abend mit Kollegen ein 
Kabarett aufgesucht. Der Ansager 
taugte nicht viel. Ärgerlich sagte ein 
Kollege: "Ich verstehe nicht, daß der 
Mann über seine eigenen Witze lachti" 

Thomalla beschwichtigte: "Viel­
leicht lacht er bloß über die Leute, die 
darüber lachen." 
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vertrau('nsscligen Mddchen - das wa r 
Hi ldc Körber - seine Ersparnisse db· 
knöpflc. Einige tdusend Mark. Er muß 
an das törichte Kleinburgermddchen 
denken, wenn er V era vor sich sieht. 
Die große. ('Iegante, reiche Dame Verd 
Reimann. Zwei Welten liegen zwi­
schen ihr und der Kleinburgerstochter, 
und doch verbindet sie die gleiche gei· 
stige und see lische Verfassung. Wie 
sehr sich doch die Frauen gleIchen, 
wenn sie lieben ... 

Vera leiß t ihn nicht ins I-Iotel zu· 
rückkehren. Von Blank<'nese fah ren sie 
in ihre Villa. Sie lahren mit der S· 
Bahn. Seitdem Vera vor drei Jahren 
mit ihrem Wagen einen Unfall in dt'r 
Hohcluft-ChaussC'e .. baute". setzt sIe 
sich an kC'in Steuer mehr. Sie hat da­
mals den Wagen verkauft. "Jetzt 
werde ich mir wieder ein Auto an· 
schaffen", sagt sie ... Jetzt wo du bei 
mir bist. Du kannst doch fdhrcn?" 

Wicldnd nickt. Beinahe tut sie ihm 
leid. Sie ist so gllicklich. Ein Gcdank(' 
huscht ihm durch den Kopf: Wenn ich 
ihr Geld. dds jetzt meines ist, verviel· 
facht habe. kehre ich zu ihr zurück. 
Sie wird mich wieder aufnehmen. Sie 
wird den reich gewordenen Erfinder 
der neucn Schiffsscl1l'dube heiraten. 
Der Gedanke ist so schön. daß ihn Rüh· 
rung liberltldnnL Und impulsiv nüstert 
er ihr zu: •. Wenn ich Illl'in Ziel erreicht 
habe, geh(>n wir aufs Standt>saml. 
\Villst du, Liebes? 

Sie möchte ihm um den Hdls fallen, 
aber sie geniert sich vor den Fdhr­
geisten . Sie würden Idchen. Sie drückt 
ihm fest die Hand und nickt ihm 
selig zu. 

Tief i n der Nacht. als im Schldfwll· 
mer der Villa das Licht erlisch t. beugt 
sich d ie Frau über den Mdnn, küßt ihn 
auf den Mund und rau nt : "Gute Nacht, 
schlafe wohl. Und damit du 's weIßt, 
liebling : ddS Geld ic;1 dein." 

.. Wie soll ich es wiedergutmachen?" 
flüstert er. 

" Indem du mir ein neues Lehen 
schenkst ... mit dir", haucht sie z.irt· 
Iich. 

"Mit dir", wiederholt er 

Keine Erholungsreise 
Noch einen Tag und noch eine Nacht 

verbringt Albert Wieland bei Vera 
Reimann, 'Zdrlliche. selige Stunden der 
Selbstvergessenheit und des Rausches 
Dann tritt der Ingenieur die Reise 
nach Kö ln an. Er muß der Frau ver· 
sprechen. an sie zu schreiben. Briefe. 
Ansichtskarten, und er gibt ddS Ver­
sprechen nur widerwillig. " Ich werde 
wenig Zeit haben", beugt er vor. "ich 
werde angestrengt arbeiten und viel 

Im nöchsten Heft lesen Sie: 

Gefährliche Abenteuer 
auf dem Meeresgrund 

Begegnungen mit Kraken 
und dem Mörderwal 

Atomforschung 
zwischen den Weltkriegen 

Der Mensch greift In Gottes 
Werkstatt 

Luftschutz 
in der Bundesrepublik 

Wos Isl schon da? _. Was ist geplant ? 
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v erhandeln müssen." Eine andere Frau 
wllrde vielleICht fragen, ob eine Pa· 
ten lanmeldung so anstrengend sei und 
warum sie sov iel Arbeit erfordere. 
doch Vera Reimann gibt sich mit der 
Erklärung zufrieden. Sie will ihn zum 
Bahnhof begleiten. Betroffen wehrt er 
ab. Das fehlte ihm gerade nochl Doch 
sie beharrt auf ihrem Wunsch. "Es 
paßt gut". sagt sie, " vom Bahnhof gehe 
ich in die Mönckebergstraße, um Ein· 
kCiufe zu besorgen." 

Ihm paßt es durchaus nicht, aber er 
muß gute Miene zum bösen Spiel 
machen. Er verwünscht ihre Beglei· 
t ung, und doch kann er sie nicht ab­
schütteln. Noch ist er in ihrer H and. 
Wenn sie stutzig wird, ist alles ver­
loren. Dann ist auch ihr Geld verloren. 
Albert Wieland. alias Waller B..:'r tram, 
alias Richard White hat in diesem 
Augenblick nicht die Absicht. Vera 
Rei mann um ihr Geld zu bringen. W enn 
ci' ee; vermeint. wie CI' es sich vor· 
genommen hal, will er sein Abenteuer 
beenden· sie werden heiraten und 
Deutschldnd verlassen. In Deutschland 
kann er nicht mehr bleiben. Wie und 
wo aber kann lIlan Geld vermehren? 
Durch gewinnbringende Geschdfte. Na­
türlich. IndC'ssen, der ehemalige Schau· 
spielN Wdlter Bertram verSl(>ht nichts 
von Geschdften, er versteht - neuer· 
dmgs - nur ein Geschdft. Und dies 
soll dcls letzte sein. Das zweite und das 
letzte. Wf'nn es Erfolg bringt, wird er 
sich mit Vera im Ausland zur Ruhe 
St'tzen. Vielleicht in Ddnemark. Von 
Travemunde ist es nur ein Sprung bis 
D.:tnemark. Jeden Tag fdhrt ein Tou­
ristendampfer nach Kopenhagen. 

In einer Taxe fahren sie zum lIaupt ­
bahnhof. Er eilt an den Fahrkarten­
schalter und verlangt hastig ein Billett 
erster Kldsse nach Travemünde. Ja. 
nach Travemünde. Nicht nach Köln 
Was soll Albert Wie land in Köln? In 
Köln existiert weder ein Patentamt 
noch hat er dort Geschdfte abzuwik· 
kein. AbN in Travemünde -

Er gehl mit Vera. die nicht bemerkte. 
was am Schalter vorging, in den 
\Vartesaal , bestellt ihr einen Kaffee 
und verabschiedet sich. " Soll ich dich 
nicht an dC'n Zug begleiten, LiC'bling?" 
frag t sie traurig 

"Warum wollen wir tins das Herz 
schwer machen. mein Liebes?" fragt er 
zurück. " In acht Tagen bin ich wieder 
bei dir," 

Sie nickt unter Tr.inen . Er verlJ.ßt 
den Sad] W1d begibt sich zum Zug 
Lübeck·Travemünde. Und wdhrend 
Vera RC' imann in Gedanken den Ge­
liebten an den Rhein begleitet, l~ißt 
sich Albert Wieland, der Erfinder der 
neuen Schiffsschraube. Besitzer von 
nun 12557 Ma rk. an die OstsC'e brin· 
gen. Nicht. um sich zu erholen. Im 
SI)ielkasino hat sich noch niemand er· 
holt 

Die Versuchung lockt 

Wir haben gesehen, daß bis hierher 
Albert Wicland seinen Plan logisch 
und mit eiskalter Uberlegung durch­
geruhrt hat. Er hat zwei Menschen. de· 
ren V ertrauen und Liebe er gewann, 
ein Vermögen abgenomm('n , und er 
könnte nun versuchen, ahn<' Umwege 
ins Ausland zu entkommen. Der lange 
Arm der I NTERPOOL würde ihn über 
ku rz oder lang vielleicht erre ichen. 
Aher. auch nur vielleicht Nicht jeder 
gerdt in die Fdnge von INTERPOOL. 
Nicht jed{'s Verbrechen in der Welt 
findet s('i ne Sühne. Die meisten -
doch nicht jC'dcs. Albert Wieland hat 
genug darüber gehört und gelesen. 
Wenn {'f nun . entgegen seinem ur· 
sprung lichen Plan. zum ersten Male 
den W eg der Logik verlCißt und sich 
eine "Spr itztour" erlaubt, einen Ab­
stecher in ein ihm unbekanntes und 
rremdes Milieu. wenn cr nun seinen 
Fuß anstalt auf den n.ichsten Touri· 
stC'ndampfer auf das blanke. geieihrIi· 
che Parkett des weißen Hauses am 
Travemünder Bahnhof setzt - was be· 
wegt ihn dazu? (fortsehung folgt) 
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die Itleine 
Filterzigare tt en 

r lltenlgare lten si nd du rchaus keine Er­
Bndung der Jüngsten ZeH. Schon vo r 8000 
Ja hren sollen die Indiane r In Mexiko 
Ziga retten dieser A rt geraucht haben . 
A llerdings unterschiede n sich diese indi ­
a nische n Zigaretten wesentli ch von den 
uns rige n. Die India ne r s topfte n dam als 
lediglich Tabak In e in e n dicken, t rockenen 
Crasha lm, desse n Ende mit eine m Baum­
woJl sl opfen ve rschlossen wurde. 

Meeres unge heue r 
Ein 4000 kg schwerer Bursche a us der 

.ell enen Ga ttung der Nasenha ie gi ng bei 
b land dem deutschen FIschdampfer " H ein 
Be h rens" Ins Netz. In de r gle iche n Gegend 
machte der Dampfe r " H einrich Colk ­
ma nn" eine n ä hnlichen Fa ng. Sein e Mann­
schaft konnte einen 3000 kg schwe ren Ha i 
an Bord '!.lehen, der die st attliche Lange 
von 15 m aul wies. Zuerst dachte man 
da ran, den Riesen hell nach Hamburg zu 
schaffen und Ihn dort aul dem Flschmarkl 
"u$Zus telien. Es e rwies sich jedoch als 
zweckmäßiger, ihn solo rt zu ze rlegen. 
" Hei n Behren!" konn te seinen Hai dage· 
gen Im ganze n In Hamburg veri:le igern 
tassen. 

GesteHt 
Oie Polltisten einer Wac he in De.nver 

(USA) tra uten Ihren Ohren ni cht, als in 
der ach I das Telefon klin gelte und de r 
An ru fer sagte: " Ich heiße Alfons Vi gil 
uad bin In e inen lebensmitteIladen einge. 
sli egen. Bitte. ve rh aUen Sie mich." Er· 
staunt erkundigten sich die Beamten, war· 
um e r denn se lbst anrufe. " Muß Ich la", 
wa r di e Antwort. " Hi nter mir s teht de r 
La denbeliitzer mit einer Pistole." 

Sonnenau'o 
Ei n Kleinauto, das das Sonnenlicht in 

elektrischen Strom verwa ndelt un d diesen 
an ei nen Elektromotor abg tbt, wurd e In 
de n USA konstru iert. Geklärt Ist all erdings 
noch nicht die Frage, wie so ei n Sonnen-_ 
ge fll hrt weit e rk ommt, wenn Wolke n aul­
ziehen. 

GroßverdJener 

Mit einem schweren, funkelnagel. 
neuen Straßenkreuzer gehen Lumpen· 
sammler in Filey (Ostengland) ihrer 
Arbeit nach, Sie stellen den Wagen 
allerdings schamhaft in einer Seiten­
straße ab, bevor sie die Ascheimer 
durchsuchen. 

ErdbebensJche r1 
In Japan stellt de r Bau von Atom­

reaktoren besondere Anforderungen. 
Japanische Fachleute wollen einen in 
England gebauten Reaktor für Kraft­
erzeugung zunächst daraufhin erpro­
ben, ob er auch erdbebensicher ist. 

Ma'ralzensparkasse 
Für 30 Shilling (18 Mark) verkaufte 

der Bauer Tony Grealis in Kilsallagh 
(Ostirland) eine alte Matratze an einen 
reisenden Altwarenhändler. Erst später 
erinnerte er sich. daß er seine ganzen 
Ersparnisse im Wert von 2000 Mark 
in der Matratze aufbewahrt hatte. 

Berauschender Schlflbruch 
Sdllltliche Trinkwasservorrdte ver­

lor der amerikanische Frachter "Sea 
Isle", als er 160 km vor der südwest­
englischen Landspitze Lizard Head 
Schiffbruch e rlitt. Es verging eine ge­
raume Weile, bis der französ ische 
Hochseeschlepper "Abeille 26" das 
Schiff abschleppen konnte . Bis dahin 
mußte die Mannschaft ihren Durst aus­
schließlich mit Bier lösche n. Sie tat das 
ohne Klagen. 

Gleitende Fußgänger 

Wer in Los Angeles einen Laden­
bummel machen will, kann das künftig 
ganz ohne Anstrengung unternehmen. 
In zwei Hauptgeschdftsslraßen sollen 
"rollende Bürgersteige" ei ngebaut 
werden. 

Motorlsierl 

"Nein", sagte der Arzt. "diese An­
strengung können Sie sich nicht zu­
muten." Das betrübt-e die 86jährige 
Rosa Bowyer sehr. Verbot ihr der On­
kel Doktor doch glatt, di e lumpigen 
dreieinhalb Kilometer ·von ihrem Haus 
in Datchworth, nördlich von London, 
zum KaHeekrdnzchen des Altfrauen­
klubs zu gehen. "Kann ich denn mit 
dem Moped fahren?" erkundigte sich 
die rüstige. alte Dame. Dem Arzt stie­
gen die Haare zu Berge. "Um Gottes 
willen - das schon gar nicht! Sie ge­
fCihrden ja sich und anderer" Jetzt 
setzt Oma Bowyer zweimal in der 
Woche de n Sturzhelm auf die grauen 
Locken, schwingt sich hinte n auf das 
Motorrad ihres Schwiegersohnes und 
macht den Weg als lu~tige Sozia. 

Leb enskünstle r 

Zu ihrem Jahresfestessen trafen 
sich 33 der dicksten Manner und 
Frauen Italiens in Cavour bei Turin. 
Sie verzehrten 146 Forellen, 52 l!üh­
ner, 15 LCimmer, über einen Zentner 
Spargel, fast 70 Pfund Obst und einen 
riesigen Kuchen. All das spülten sie 
mit 100 Flaschen Wein hinunter . 

Dingo-Jäger 

Bei Alice Springs in Nordaustralien 
hat sich die Station der Lutherischen 
Iiermannsburg Mission einen einträg­
lichen Nebenverdienst geschaHen. Sie 
jagt Dingos. Für jedes Fell zahlt die 
Regierung I Pfund. Durch diese Jagd 
hat die Station 1994 Pfund verdient. 
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Himm e lssch l üssel hilft heilen, he ißt es Im Volks­
mund . Ob', auch beim schlimmen Finger sUmmt , 
muß erst ausprobiert werden. Aber nicht nur 
heilende Krlille werden dieser urtgeglledertea 
Blume zugesprochen . Sie soll auch als "Heirats· 
schlUssei" dienen, zu verborgenen Schät7.en fUhren 
oder auch du Paradies öffnen, Wer',! g laubt ••. 
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Mörder unter sich! In diesem Falle 
würde das Gift der Maiglöckchen die Rose 
töten. Aber auch die Rose Ist viel 
schlechter a ls Ihr Ruf. Sie duldet keine 
anderen Blüte'" in ihrer Umgebung, son­
dern ve rgUtet sie, wo sie nur kann. Nur 
die kiel oe Resedablüle Ist ihr gewachsen . 

Wer mit Blumen freundli 
Der Duft des Jasmin liegt uber der Terrasse. Ilanneiore tragt das 

gelbe Kleid mit der zarten Musterunq und w ill , daß Peter die Jasmin­
sträucher am Gartenzaun plündere. "Man kriegt nur Kopfweh davon", 

sagt Peter. "Außerdem halten sich Blumen bei uns nicht, das weißt 
du doch." "Es gibt keine galanten Ehemänner mehr", sagt Hdnnelore 
seufzend und blickl vorwurfsvoll zu ihrer Mutter hinüber, die eifrig 
in der Kdffeelassc rührt. Frau Mdlhes mag diese Streitereien nicht 
und tut. als ob sie nichts gehört heitte. 

Als sich Ppter dann doch auf den Weg zu dem Jasmingebüsch macht, 

fragt sie: "Stimmt das? Hast du kein Gli.ick mit Blumen?" "Ja, leider. 
Ich gehe mir wirklich alle Muhe. Aber so richtig gedeihen wollen sie 
bei mir n icht." Frau Mathes blickt besorgt. "Das ist schlimm, Kind. 
Und ich kann dir auch sagen, warum das 50 ist. Du bist oft schlecht 

gelaunt, kannst nie 50 richtig f röhlich sei n. Die Blu men merken das 
und - vielleich l auch Peler. Nein, lache jetzt nicht. Ich spreche aus 
Erfah rung. Blumen sind wie Menschen und manchmal sogar noch kom· 
plizierter. Mißstimmung, UbelJaunigkeit und auch Leirm können sie 
durchaus nicht vertragen. I hr habt mir doch zum Geburtstag den schb· 
nen Nelkenstrauß geschenkt. Zue rst stellte ich ihn auf den Radio­
apparat. Da muß ihm ve rmutlich die Musik zu laut gewesen sein, denn 

er fing an, we lk zu werden. Dann brach te ich ihn in das stille H inter­
zimmer, und CI erholle sich wunderbar. Fast drei Wochen hatte ich 
Freude daran." Hannelore blickt nachdenklich vor sich hin. 

,.Glaubst du, daß man sich zur guten Laune zwingen kann?" fragt 
sie dann. "Zwingen kaum. Aber sich mit ganzer Kraft darum bemühen! 
Das kann jeder von uns - lind du auch", antwortet Frau Malhes. 
"Was meinst du, wie Petcr - und auch deine Blumen - sich daruber 
freuen würden, wenn du etwas heiterer und ausgeglichener wärest!" 
Frau MaUles steht au f, nimmt die Kuchenschale vom Tisch und erSetzt 
sie durch eine Vase mit gelben Teerosen. Mit zarter Hand fährt sie 
über die kaum erblühten Kelche. "Sind -sie nicht wunderschön?" fragt 
sie. Und als Ilanneiore bestCi.tigend nickt, fiihrt sie forl: "Schön, aber 
auch schwierig. Es gibt kaum eine andere Blume, die so eigensinnig 
und gewalttdtig wie die Rose ist. Sie duldet kaum eine andere Blume 
in ihrer Nähe. Nelken kann sie schon gar nicht riechen. Nur die zalte 
Resedablüte ist ihr gewachsen. Wie wdre es, wenn du dir vorstelltest, 

~ Bis zum Rand mit Wasser gefüllt Is t de r Eim er, in de n da s kl ei ne 
Fräule in hi e r se inen Wiesenblumenstra u8 geste llt hat . So Is l es ri chtig I 
Durch tüchtiges ,Vässe rn wird den Blumen de r schwere Obe rga ng von der 
Wiese 'Zur Wohnung erlelchle rt, und si e bl e iben Hi ng er Irisch. Di e za rlen 
Knospe n de r WI ese nblumen öffn en s ich alle rdings In de r Vase nicht mehr. 

Diese Tu lpe n lassen Ihre welken Köpfe 
hängen. Sie sind dem Absterben nahe. Ihr 
Leben kann jedoch für kurze Zelt verlan­
gerl werden. Dazu Ist nur erforderlich, 
Ihre Stengelenden für wenige Sekunden 
In kochendes Wasser zu halten. Dann er­
holen sich diese Blumenkinder wieder rasch. 

K u p/erm ünzen, Kopfschmerz­
tabletten oder Salz sind alle 
"Hausmitiei" , um die Schönheit 
der Schnittblumen länger zu er~ 
halten . Aber auch die gute Laune 
der Hausfrau gehört dazu. Sie bt 
manchmal sogar ausschlaggebend. 



, , , 
en JIC nlC rlee. en! 
chen Umgang pflegen will, muß ihre Eigenarten achten 

in deinem Leben spiele Petef die Rolle dieser ztihen Resedablüte?" 
"Reseda is t guU'· HanneloTe lacht. 

"Hallo, schonste aller Frauenl Hier präsen ti e re ich dir den gewünsch. 
t(>o Strauß'" Pathetisch winkt PeteT mit den Jasminzweigen zur Ter­
rasse empor, "Damit du aber merkst, wie zugetan ich dir bin, mache 
ich ihn dir gleich vasenfertig." U nd ehe die bei den Frauen etwas 
erwidern konr,en. ergreift er ein(>n breiten Kiese lstei n und zerquetscht 
damit auf den Steinstufen die Stengelenden der Zweige. 

"PeteT, du Barbar!" ruft IIanneloTe heftig. Als sie aber den besorgten 
Blick ihrer Mutter sieht, fragt sie, sehr viel sanfler: "Muß das denn 
sein?" "Jawoll, das muß! Ich weiß das noch von Va Ler her. Und der 
hatte Blumenverstand. Durch die reste Rinde und den kleinen Quer· 
schnitt am Stengelende kommt nicht genügend Wasser hoch. Und 
Jasmin will nun mal trinken. Wenn er auch nicht ga nz so durstig wie 
Flieder ist. Den muß man noc h gründ licher zerque tschen. Wenn auch 
60 ein S lengt::l zut::rst elWdS die Blatter hdnge n hißt ... " "Ja, soll man 
diE' denn nicht entfernen?" fragt Hannelore. "Um Himmels willen, nein", 
belehrt sie Peter. "Durch die Blätter atmet so ein Zweig ja. Damit das 
Wasser in der Vase nun nicht faulig w ird , kannst du vom unteren Sten· 
geIende alle Bliitter abstreifen. Aber ja nicht mehr. Dann hast du b loß 
noch das Wasser regelmiißig zu erneuern. Und wenn du dabei recht 
fianft tust, die Zweige nicht zu sehr durcheinander bringst, ist alles in 
Ordnung." "Hin und wieder ein Vollbad kann auch nichts schaden", fügt 
Frau Mathes hinzu. ,.Stimmt, Schwiegermutter weiß Bescheid. Da kannst 
du überhaupt noch viel lernen, Hannelore", sagt Peter ahnungsvoll. 

Er legt seinen Strauß auf einen Stuhl. Als er die Rosen auf dem Tisch 
sj(ht, sagt er: "Wißt ihr, ddß die Japaner solche schönen Rosen wie 
diese da meist ohne Wasser in die Vase stellen? Doch, das tun sie. 
AbN vorher kohlen sie die Stengel einfach an. Damit erreichen sie, 
daß sich die Pflanze verschließt und aus eigenl'f Vorratskammer lebt. 
Darum auch blE'ibt sie sehr lange frisch." 

"Bist doch ein gescheiter' Mann", lobt Hannelore: Peter blickt etwas 
vnwunderl, sagt aber nichts. Frau Mathes lächelt. 

Spdter, zu Hause, duftet der Jasmin doch viel zu 6tark. Peter stellt 
ihn auf den Balkon. Und Hannelore hat ga r nichts dagegen einzuwenden. 

Viel Geräusch und wenjg Nelken! Kein Wund er, daß bel sov ie l " phon" ~ 
unsere Blume e rzi ll erl uod di e Blülenblälter \ion sich wirft. Nelken und Rosen 
sin d bekannllich sehr gerlluschem pflndllc h. Laute Radi omusik geht Ihnen tod · 
Itlche r auf di e Nerven. Soll die Schönheit der Blüten lange erhalten bleibe n, 
dann muß man für sie unbedingt einen ruhigen Plalz ausfindig mache n. 

e lke ihre 
Sie 'kOlon die 

1 0le nun einmal nichl "riechen" 
und verkümmerlln ihrer Näbe. Der 
belite Partner der elke ist die 
So nnenblume, die Ihr zu beacht­
licher Schönheit verheilen kann. 

EmpHndlich gereiz t wi rd diese Rose 
durch die aufgeschnittene Zwie bel , was be· 
wirkt, daß sich Ihr DuH krallig! und ver· 
s tarkt Bei Rosen, die nicht recht duften 
wollen, hat sich die Zwlebelmelhode sehr 
bewährt. Ubrlgens sollte man nur Rose n· 
koolpeR kaufe n. Sie erblühen in der Vase. 

Rech 's oder links. das js' hier elle Frage! Der Junge Mann ist elwas ve rwirr!. Und das mit 
Rechl! Er hat davon gehört, daß man einer Dame anspruchsvolle Blumen, ei nem jungen Mädche n 
dagegen stillere Blülen schenkt. In De utschland 151 das ri chtig, nlchl dagegen In Japan . In diesem 
Lande überreicht man eine r energischen, unternehmungslustigen rrau nur rot e Blumen. Ein e Dame 
sehr wei bli che n Typs wird dagegen mit Blu?,en in blauen, weißen oder auch gelben farben bedach!. 

'. 
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Mejsle,. auf \VasserskJe,.n sind die obschon sie diesen Sport keineswegs beruflich betre iben . Sie si nd 
Amateure und haben sich bel Internationalen Wettkämpfen me hrfach den Meislertltel ge ho lt . Leicht , sicher und e lega nt ist ihr 
Fa hrs tIl. Mit e iner Geschwindigkeit von 40 km In de r S tunde gleiten sie übel' den Wörlher See zur Freude de r v ie le n Feriengäsle. 

Ein denkwürdiger Tag 
Herbert hat den Frühstückstisch in 

dem kleinen Hotelzimmer festlich ge­
deckt. Das ist immer an einem be­
stimmten Tag im Juli seine Aufgabe. 
Denn nichts kann ihn und seine junge 
Frau ehr;s abhalten, eines en tsc hei­
denden Tages ihres Lebens in einem 
kleinen Ort am Wörther See zu geden­
ken. Es war am letzten Sonntag im 
Juli gewesen. 

Herbert kannte ehris schon einige 
Wochen, bevor er das erste Wort mit 
ihr sprach. Sie hatte sich in dem Haus 
eingemi etet, das Herberts Iloteizimmer 
gegenüberlag. Schon am Tage ihres 
Einzugs, bevor Herbert sie überhaupt 
noch gesehen hatte, stellte er fest, daß 
in dem Hause gegenüber eine Verän­
derung vorging. Bisher hdtte in dem 
Zimmer ein altere r Herr gewohnt, der 
sein Fenster auch nie einen Spalt ge­
öffnet hatte. Kein Wunder, daß Her­
bert aufme rksam wurde , als das Fen-

ster an einem Abend weit geöffnet 
war und auf der Fensterbank ein Blu­
menstrauß stand. Am darauffolgenden 
Morgen bekam er die neue Mieterin 
zum erstenmal zu Gesicht. Er machte 
e ine artige Verbeugung, doch es dau­
erle eine Weile, bis die junge Dame 
von gegenüber seinen Gruß schüch­
tern erwiderte. 

Da beide Frühaufsteher waren , sa­
hen sie sich jeden Morgen und es 
wurde ein stilles Ubereinkommen, daß 
sie sich mit Winken begrüßten. 

Herbert halte sich Hals über Kopf 
in sein Gegenüber verliebt und litt 
suße Qualen, denn zu mehr als dem 
morgendlichen Winken kam es nie, 
denn es wollte Herbert nicht gelin­
gen, Chris auf der Straße oder irgend­
wo allßerhalb des Hauses zu treffen, 
so sehr er sich auch darum bemühte. 

Dann kam jener denkwürdige Tag. 
Iie rbert hatte das schöne Weller aus-

genutzt und eine ausgedehnte Wande­
rung durch die Wä lder am See ge­
macht. Am Abend ballten sich schwere 
Gewitierwolken zusammen. Bevor Her­
bert noch eine Waldhütle erreichen 
konnte, brach das Unwetter los. In 
ziemlicher Finsternis erreichte er völlig 
durchnäßt das schützende Vordach. 

"Warum sind Sie mir nachgegan­
gen ... " sagt eine Stimme. Als Herbert 
sich von seiner Uberraschung erholt 
hatte, sah er Chris in der Ecke stehen, 
naß und triefend wie er selbst. "Ich 
habe wirklich nicht gewußt, daß ich 
Sie hier finden würde", beteuerte er. 

"Das können Sie jedem anderen er­
zählen. Ich hasse Männer, die glauben , 
sie müßten jedem Mädchen nachstellen. 
Jetzt haben Sie unsere zarte Freund­
schaft zerstört. Ich werde Ihnen ni e 
mehr zuwinken:' 

Sie ließ Herber! stehen und lief in 
den Regen hinaus. Herber t mußte all 
seine Uberredungskunst aufbieten, um 
sie zllrüchzuholen. Noch an diesem 
Abend gaben sie sich das Jawort. 

Eines der vielen KUfls ' st ücke, die Fräulein Dr. Lolle vom Hotel Mösslacher den Zuschauern bieten kann , wird auf diesem Bild 
gezeigt. Auf einem W assers ki stehend, fährt s ie rückwä rts und lies t noc h gemütlich die Zeitung. Dabei tut Loll e gerade so, als 
sei das kind e rleicht. Das ist es viell eicht auch, wenn man so viel Krall und Geschicklichkeit aufbringt wie s ie . Aber vor allem gehörl 
da zu un ermüdli ches Training , de nn es ist noch kein Meis ter vom Himmel gefa llen . Auch Wasserskllaufen will grÜndlich gelernt sein . 
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Rennen . 

Tanzturniere 

Ruhe und 
Erholung 

Zur A u srüstung der Meislerläuferln ge­
hören die belden faßbrellarlig gewölbten 
Brell er an ihrer SeHe. Es sind sogenannte 
Figuren- oder auch Schwung-\Vasserskier. 
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O sterreicbs Riviera - so nennt 

man die Ufer des Wörther Sees in 
Kärnten, und das ist keine der übli­
chen Ubertreibungen im Fremdenver. 
kehrsgewerbe. Wie reizvoll und ange­
nehm es dort sein muß, beweist die 
in jeder Saison zwischen Juni und Sep­
tember immer mehr ansteigende Be­
sucherzahl. Und gerade Velden ist 
eines der beliebtesten Zielorte. Man 
badet und man sonnt sich. Dabei hat 
jedes größere Hotel seinen eigenen 
Badestrand, wo man unter sich und 
ungestört ist. Ganz besonders hat sich 
in letzter Zeit auch das Wasser-Ski· 
fahren am Wörther See entwickelt. Es 
ist auch gar nicht mehr so teuer und 
für jeden erschwinglich, sich eine 
Stunde lang vom Motorboot über den 
See ziehen zu lassen. daß die weiße 
Gischt unter den Wasserskiern hoch 
aufspritzt. Natürlich muß Wasser-Ski­
fahren gelernt sein. Aber es gibt ge­
nug Meister und Lehrherrn dieser be­
sonders aufkommenden Wassersport­
art am Wörther See, die die Wasser­
Skihaserln gern in die Kunst einfüh­
ren. Es sind die gleichen Meister, die 
im Winter in den großen Skigebieten 

die Touristen unterrichten. Für sie gibt 
es keine Saison. Im Sommer gehen sie 
an die Seen. Wenn Wasserski auch 
einige andere Voraussetzungen hat, so 
besteht doch viel Verbindung zu dem 
Wintersport. 

Die Segelregatten sind besonders 
beliebt und ziehen immer unzählige 
Zuschauer an. Es bietet sich dann ein 
herrlicher Anblick mit den weißen ge­
blähten Segeln auf den leichten WeI­
len, wozu im weiten Hintergrund die 
berühmten Karawanken herübergrü­
ßen. Ja, es ist ein schönes Fleckchen 
Erde, der Wörther See, an dessen Ufern 
oder auf dessen Strandpromenaden 
man sich ein erhol- und unterhaltsa­
mes Stelldichein gibt. Das Publikum 
ist international und spricht in allen 
Sprachen, schon das hat seinen be­
sonderen Reiz. Ein Tanztee am Nach­
mittag oder ein großer Tanzabend im 
Freien bringen die Höhepunkte der 
Saison. Und so ist und bleibt der Wör­
ther See, dieser wärmste und größte 
der Kärntner Alpenseen, beliehtes Fe­
rienziel für alle, die ihre Vorliebe für 
das nasse Element und den Wunsch 
nach Höhenluft vereinigen wollen. 

Aus der nilheren Umgebung kommen die Bewohner der kleinen Walddörfer gerne 
zum Badestrand und verkaufen frisches Obst. Die alte Beerensammlerln blelet je nach 
der Jahreszeit Walderdb,eeren, Himbeeren, Brombeeren oder 'Yaldbeeren an. Die FrUchte 
Hnden guten Absatz, und es dauert auch gar n.fcht lange, bis ihr Körbchen leer Ist . 

Mit vollem Schwung beginnt das Tanzturnier vor den kritischen Blicken der Punkt­
richter und den bewundernden Augen der Zuschauer. Wer möchte nicht aucb so tanzen 
können wie dieses Internationale Meisterpaarl Am Wörther See sind Wasserspo rt am 
Tage und gesellschaftliche Eleganz an den Abenden eng miteinander verbunden. 

Bedienung am Badestrand ist so angenehml Denn wer es sich erst einmal in der 
Sonne bequem gemacht hat, ob im Liegestuhl oder einfach auf seinem Badetuch, der 
steht so bald nicht wieder auf. Man läßt sich einfach vom Kellner die Erfrischungen 
ans Wasser bringen, die man sich selbst zu holen wahrscheinlich viel zu träge wäre. 

• Aul dem T l'ok­
ken en wird hier 
das SChwierigste 
beim Wasserski­
laufen geübt: der 
Start. Die Haltung 
und das Gewicht 
müssen so gen au 
ausgewogen sein, 
sonst endet der 
Lauf schon, beVOr 
er eigentlich be­
gonnen hat, im 
nassen Element. 

Unter Anlel- ~ 
tung des 'Yasser· 
skllehrers beginnt 
die Praxis. Frauen 
sind besonders 
ehrgeizig. Ob die­
se Tatsache auf 
wahrer Sportbe­
geisterung beruht 
oder aber mit dem 
Charme des jewei­
ligen Lehrers zu 
tun haben mag"l 
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ULLA JACOBSSON 
Es gibt wohl ke inen anderen künstlerischen Beruf, In dem 
d ie Erfahrungen eigenen Erlebens größeren und tieferen 
Einfluß ausüben könnten, als den des Schauspielers. 
Dieser Gedanke kommt einem genz zwangsläufig In den 
Sinn angesichts der VerwlIndlung, die sich mit der 
Schwedin Ulla Jacobsson vollzogen hat, seit sie vor 
fOnf Jahren als innig-scheuer Backfisch in dem Film "Sle 
tanzte nur einen Sommer" d ie ganze Welt in ihren Benn 
zog. Denn als sich in den folgenden Filmen der unsdlul­
d ige Reiz d es Jungmädchenhaften ihrer Erscheinung 
Immer mehr In den Charme einer weltgewandten, jungen 

Dame verwandelte, da durchlebte sie gerade das 
schmerzliche Scheitern Ihrer ersten Ehe. Heute aber, wo 
sie l!n der Seite eines holländischen Malers in ihrem 
Haus in Amsterdam als glückliche Ehefrau und Mutter die 
Harmonie eines idealen Familienlebens genießt, tritt sie 
uns auf der leinwand als das Sinnbild jener inneren Ver­
lorenheit und hoffnungslosen Verzweiflung entgegen, 
wie sie sie selbst durdlgelitten haben mag. Ulla Jacobs­
son spielt das Mäddlen Wanda in dem Berliner Fest­
spielfi lm "Die letzten werden die Ersten sein", dessen 
Geschichte Frank Dreesen !Ur die ZB-leser schrleb_ 


